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PROLOG

 

Gareth Ogden stand am Strand und schaute hinaus auf den Golf von Mexiko. Gerade war Ebbe und der Golf war still –– die Wasser ruhig und die Wellen niedrig. Er konnte einige Möwen im immer dunkler werdenden Himmel erkennen und hörte, wie ihre müden Schreie über die Wellen hallten.

Er zog an seiner Zigarette und lächelte bitter während er dachte...

Die Möwen klingen beinahe so, als würden auch sie dieses Wetter hassen.

Er war sich nicht sicher, wieso er überhaupt aufgebrochen war, um hierher zu kommen. Früher hatte er die Geräusche und Gerüche des Strandes am Abend genossen. Vielleicht war es sein Alter oder schlicht dieses schwüle Wetter, welches es schwer machte, überhaupt irgendetwas zu genießen. Die Sommer wurden immer heißer. Selbst nachdem, so wie jetzt, die Sonne untergegangen war, konnte die Meeresbriese ihm keine erleichternde Abkühlung verschaffen, und die Luftfeuchtigkeit war erstickend.

Er rauchte seine Zigarette zu Ende und trat sie mit dem Fuß in den Sand. Dann wandte er sich vom Wasser ab, um sich auf den Weg zurück zu seinem Haus zu machen –– einem verwitterten Gebäude dessen Fenster einen Blick auf die alte Straße und den leeren Strand boten. 

Während er durch den Sand stapfte, dachte Gareth an die Reparaturen, die der letzte Hurrikan vor ein paar Jahren notwendig gemacht hatte. Die große Veranda vor dem Haus musste komplett erneuert werden sowie Teile der Wandbekleidung und einige Dachziegel. Tatsächlich jedoch hatte er großes Glück gehabt, und die Struktur des Gebäudes selbst hatte keine ernsthaften Schäden davongetragen. Amos Crites, dem die Nachbarhäuser auf beiden Seiten von Gareths Haus gehörten, hatte beinahe alles von Grund auf wiederaufbauen müssen.

Dieser gottverdammte Sturm, dachte er sich und schlug nach einigen Moskitos.

Die Immobilienwerte waren seither stark gefallen. Er träumte davon, das Haus zu verkaufen und Rushville zu verlassen, jedoch würde niemand genug dafür zahlen wollen.

Gareth hatte in dieser Stadt sein gesamtes Leben verbracht, und er hatte wirklich nicht das Gefühl, dass sie es ihm leicht gemacht hatte. Seiner Meinung nach ging es mit Rushville schon eine ganze Weile bergab –– spätestens seitdem sie angefangen hatten, die Autobahn nebenan zu bauen. Er konnte sich noch an die Zeit davor erinnern, als Rushville ein kleines, aber blühendes Städtchen mit viel Sommertourismus gewesen war. Doch diese Tage waren längst vorbei.

Gareth schlüpfte durch ein Loch im hölzernen Strandzaun und lief hinunter zur Straße. Als er fühlte, wie die Hitze durch die Sohlen seiner Schuhe drang, schaute er zu seinem Haus hinauf. In den Fenstern des ersten Stocks brannte einladendes Licht...

Fast so, als würde dort jemand leben.

„Leben“ schien nicht gerade das passende Wort für Gareths eigene einsame Existenz zu sein. Und die Gedanken an fröhlichere Tage –– als seine Frau Kay noch am Leben gewesen war und sie beide ihre Tochter Cathy großzogen –– stimmten ihn nur noch trauriger. 

Als er den Weg zu seinem Haus entlangging, erspähte Gareth etwas durch die Gittertür –– einen Schatten, der sich im Inneren des Hauses bewegte.

Wer konnte das sein? fragte er sich.

Er war nicht überrascht, dass sich ein Besucher selbst hineingelassen hatte. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen, und die Gittertür war nicht abgeschlossen. Gareths Freunde konnten schließlich immer kommen und gehen wie es ihnen beliebte.

„Es ist ein freies Land“, pflegte er ihnen zu sagen. „Wird jedenfalls behauptet.“

Als er die lange, schiefe Treppe zur Veranda emporstieg, dachte Gareth sich, dass es sich bei seinem Besuch um Amos Crites handeln könnte. Vielleicht war Amos vom anderen Ende der Stadt, wo er lebte, hierher gekommen, um nach seinen Strandhäusern zu schauen. Gareth wusste, dass keines der beiden Häuser für den August, einem in dieser Umgebung bekanntermaßen sehr heißen und schwülen Monat, vermietet worden war.

Ja, ich wette, er ist es, dachte Gareth sich, als er über die Veranda ging.

Amos kam des Öfteren vorbei, um sich über alles Mögliche zu beschweren, und Gareth stimmte mit seiner eigenen Unzufriedenheit gerne in seine Tirade mit ein. Er überlegte, ob er und Amos in dieser Hinsicht einen schlechten Einfluss aufeinander hatten...

Aber hey, wozu hat man Freunde?

Gareth blieb vor der Eingangstür stehen und schüttelte den Sand aus seinen Sandalen.

„Hey, Amos“, rief er. „Nimm dir ein Bier aus dem Kühlschrank.“

Er erwartete, dass ihm Amos mit einem „bereits passiert“ antworten würde.

Doch es folgte keine Antwort. Gareth vermutete, dass Amos auf der Suche nach einem Bier bereits hinten in der Küche war. Oder vielleicht war er einfach noch schlechter gelaunt als sonst. Das war für Gareth auch in Ordnung...

Gleich und Gleich gesellt sich gern, wie man so schön sagt.

Gareth öffnete die Gittertür und ging hinein.

„Hey, Amos, wie geht’s?“, rief er.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine blitzschnelle Bewegung. Er drehte sich um und erblickte eine schattenhafte Form, die im Licht der Wohnzimmerlampe eine Silhouette an die Wand warf.

Wer auch immer es war, sprang Gareth so schnell an, dass dieser keine Zeit hatte, einen Laut von sich zu geben.

Die Figur hob einen Arm, und Gareth sah in ihrer Hand Stahl aufblitzen. Etwas unsagbar Hartes rammte seinen Kopf, und es fühlte sich so an, als würde eine Explosion durch sein Gehirn gehen.

Dann wurde es still.


 

 

 

 

KAPITEL EINS

 

Das Morgenlicht spiegelte sich in den Wellen als Samantha Kuehling das Polizeiauto über den sandigen Strandweg steuerte.

Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß ihr Partner Dominic Wolfe...

„Ich glaube es erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.“

Sam antwortete nicht.

Weder sie noch Dominic wussten bislang, was genau dieses „es“ wirklich war.

Was „es“ auch immer genau sein mochte, sie war schon jetzt überzeugt, dass „es“ überaus ernst zu nehmen war.

Sie kannte den vierzehnjährigen Wyatt Hitt schon sein gesamtes Leben. Er konnte manchmal frech sein, wie jeder Junge in diesem Alter, doch er war kein Lügner. Und er hatte beinahe hysterisch geklungen, als er vorhin auf der Polizeistation angerufen hatte. Was er sagte, hatte nicht viel Sinn ergeben, doch er hatte eine Sache absolut klar gemacht...

Irgendetwas war mit Gareth Ogden passiert.

Irgendetwas Schlimmes.

Mehr wusste Sam nicht. Und auch Dominic nicht.

Als sie das Auto vor Gareths Haus geparkt hatte, sah sie, dass Wyatt auf der untersten Stufe der Treppe saß, die zur Veranda führte. Neben ihm lag ein Jutebeutel voll unausgetragener Zeitungen. 

Als Sam und Dominic aus dem Auto gestiegen waren und zu ihm hinübergingen, schaute der flachsblonde Junge sie nicht einmal an. Er starrte immer nur geradeaus. Wyatts Gesicht war noch blasser als sonst, und er zitterte, obwohl es ein heißer Morgen war.

Es ist der Schock, begriff Sam.

Dominic sprach ihn an: „Erzähl uns, was passiert ist.“

Wyatt setzte sich auf und schaute Dominic mit leeren Augen an. Dann begann er zu stammeln. Er befand sich im Stimmbruch, was die Heiserkeit und den Schrecken in seiner Stimme noch verschlimmerte...

„Er –– er ist dort drin, im Haus. Mr. Ogden, meine ich.“

Dann starrte er wieder auf das Wasser des Golfs.

Sam und Dominic schauten einander an.

An Dominics besorgtem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er den Jungen ernst nahm.

Beim Gedanken an das, was ihnen wahrscheinlich gleich bevorstand, lief Sam ein Schauer über den Rücken, und sie dachte...

Ich habe das untrügliche Gefühl, dass es gleich ziemlich unangenehm wird.

Sie und Dominic stiegen die Treppe hinauf und überquerten die Veranda. Als sie durch die Gittertür spähten, sahen sie Gareth Ogden.

Dominic wich entsetzt einige Schritte von der Tür zurück.

„Mein Gott!“, stieß er aus.

Ogden lag rücklings auf dem Boden, Augen und Mund waren weit aufgerissen. Auf seiner blutüberströmten Stirn klaffte eine offene Wunde.

Dominic drehte sich blitzartig um und schrie Wyatt die Treppen hinunter an...

„Was zur Hölle ist passiert? Was hast Du getan?“

Selbst ein wenig darüber erstaunt, dass sie Dominics Panik nicht teilte, berührte Sam ruhig seinen Arm und raunte ihm zu: „Er hat gar nichts getan, Dom. Er ist nur ein Kind. Er ist nur der Zeitungsträger.“

Dominic schüttelte ihre Hand ab und stürmte die Treppen hinunter. Er riss den armen Wyatt hoch.

„Sag schon!“, schrie Dominic. „Was hast Du getan? Wieso?“

Sam rannte die Treppe hinab ihm nach. Sie griff den hysterischen Cop bei den Armen und zerrte ihn gewaltsam auf den Rasen.

„Lass ihn in Ruhe, Dom“, sagte Sam. „Lass mich das machen, ok?“
Dominics Miene war jetzt genauso blass wie die Wyatts. Auch er zitterte nun.

Er nickte stumm. Sam ging zu Wyatt hinüber und half ihm, sich wieder aufzusetzen.

Sie hockte sich vor ihn und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

Sie sagte: „Es wird alles wieder gut, Wyatt. Hol einfach ein paar Mal tief Luft.“

Dem armen Wyatt gelang es nicht, ihren Anweisungen zu folgen. Stattdessen schien er gleichzeitig zu hyperventilieren und zu schluchzen.

Er schaffte es dennoch, einige Worte herauszupressen: „Ich –– ich wollte ihm nur die Zeitung bringen und dann habe ihn dort gefunden.“

Sam kniff die Augen zusammen und versuchte zu verstehen, was er sagte.

„Wieso bist du bis zur Veranda hinaufgestiegen?“, fragte sie. „Konntest du die Zeitung nicht einfach von hier aus hochwerfen?“

Wyatt zuckte mit den Schultern und sagte: „Er wird immer –– wurde immer wütend, wenn ich das tat. Er meinte immer, das Geräusch würde ihn aufwecken. Er sagte mir, ich solle auf die Veranda kommen und die Zeitung zwischen die Gitter- und die Eingangstür stecken. Sonst würde sie weggeweht, sagte er. Also bin ich immer da hochgestiegen, und heute wollte ich gerade die Gittertür öffnen, da sah ich –– “

Wyatt schluchzte und stöhnte bei der Erinnerung an das Gesehene. Dann fügte er hinzu...

„Dann habe ich euch von meinem Handy aus angerufen.“

Sam klopfte ihm sanft auf die Schulter.

„Es wird alles gut“, sagte sie. „Du hast alles richtig gemacht, indem du die Polizei gerufen hast. Warte jetzt hier.“

Wyatt warf einen Blick auf seine Tasche. „Aber diese Zeitungen –– ich muss sie heute unbedingt noch austragen.“

Armer Junge, dachte Sam.

Er war offensichtlich schrecklich durcheinander. Außerdem machte sich anscheinend eine Art fälschliches Schuldgefühl in ihm breit. Sam nahm an, dass es eine natürliche Reaktion in solch einer Situation war.

„Du musst gar nichts machen“, sagte sie. „Niemand wird irgendetwas sagen. Alles wird gut. Wie gesagt, wartest du jetzt einfach hier.“

Sie erhob sich und schaute sich nach Dominic um, der immer noch stumm und wie erstarrt im Vorgarten stand.

Sam wurde nun ein wenig wütend.

Hat er vergessen, dass er ein Cop ist?

Sie rief ihm zu: „Dom, komm schon. Wir müssen da rein und uns das genauer ansehen.“

Doch Dom rührte sich nicht. Er stand da, als hätte er seinen Gehörsinn eingebüßt und konnte nicht hören, dass sie mit ihm sprach.

Sie fuhr ihn in einem schärferen Ton an: „Dominic, komm mit verdammt!“

Dominic nickte stumm und trottete die Treppe hinauf über die Veranda ins Haus hinein ihr nach. 

Gareth Ogden lag mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden. Er trug Shorts und ein T-Shirt. Die Wunde auf seiner Stirn war merkwürdig präzise und symmetrisch. Sam kniete sich zu ihm hinab, um sie sich genauer anzusehen.

Immer noch über ihr stehend stammelte Dominic: „F-Fass nichts an.“

Sam hätte ihn am liebsten gefragt, ob er sie für blöd hielt.

Welcher Cop wusste nicht, wie vorsichtig man an so einem Tatort sein musste?

Doch als sie sich zu Dominic umwandte, sah sie, dass er immer noch blass war und zitterte.

Was, wenn er ohnmächtig wird? dachte sie.

Sie zeigte auf einen Sessel in der Nähe und sagte: „Setz dich mal, Dom.“

Dominic tat stumm, wie ihm gesagt wurde.

Sam fragte sich, ob er jemals zuvor eine Leiche gesehen hatte.

Ihre eigene Erfahrung beschränkte sich auf die Beerdigungen ihrer Großeltern. Natürlich war das hier etwas ganz anderes. Doch trotzdem fühlte sich Sam merkwürdig ruhig, als sei sie Herr der Lage –– fast so, als hätte sie sich schon eine ganze Weile lang auf eine derartige Situation vorbereitet.

Dominic teilte dieses Gefühl offenbar nicht.

Sie schaute sich Ogdens Wunde genauer an. Sie ähnelte ein wenig dem riesigen Krater auf der Landstraße in der Nähe von Rushville von vor einem Jahr –– eine komische, klaffende Öffnung, die dort eigentlich nicht hingehörte.

Noch merkwürdiger war, dass die Haut um die Wunde herum unversehrt geblieben war –– vollkommen unbeschädigt sah sie so aus, als hätte sie sich nur so weit gedehnt, wie das Objekt, das sich in Ogdens Kopf gebohrt hatte, Platz gebraucht hatte.

Sam begriff sofort, um welches Objekt es sich dabei gehandelt haben musste.

Sie rief Dominic zu: „Jemand muss mit einem Hammer auf ihn eingeschlagen haben.“

Dominic, dem es offenbar wieder besser ging, erhob sich aus dem Sessel und kniete sich neben Sam, um die Leiche genauer betrachten zu können.

„Woher weißt du, dass es ein Hammer war?“, fragte er.

Obwohl Sam sehr wohl wusste, dass es wie ein perverser Witz klingen musste, antwortete sie...

„Ich kenn’ mich aus mit Werkzeug.“

Es stimmte. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie von ihrem Vater mehr über die richtige Handhabung verschiedener Werkzeuge erfahren, als die meisten Jungs der Stadt in ihrem gesamten Leben. Und die Einkerbung von Ogdens Wunde hatte exakt dieselbe Form, wie das runde Ende eines ganz normalen Hammers.

Die Wunde war zu groß um beispielsweise von einem Kugelhammer herzurühren.

Außerdem musste es ein größerer Hammer gewesen sein. Nur so konnte ein einziger Schlag so tödlich sein wie in diesem Fall.

Ein Klauenhammer oder ein Reißhammer, dachte sie. Etwas anderes kommt nicht in Frage.

Sie sagte zu Dominic: „Ich frage mich, wie der Mörder hier reingekommen ist.“

„Oh, das kann ich dir sagen“, erwiderte Dominic. „Ogden hat sich nicht einmal bemüht, daran zu denken, seine Tür abzuschließen. Selbst dann nicht, wenn er das Haus verlassen hat. Er ließ sie manchmal sogar nachts sperrangelweit offen stehen. Du weißt doch wie die Leute, die in der Strandstraße leben, drauf sind –– sie sind dumm und gutgläubig.“

Sam fand es traurig, die Worte „dumm“ und „gutgläubig“ auf diese Weise im selben Satz zu hören. 

Wieso sollten die Leute in einer Stadt wie Rushville ihre Häuser auch zusperren?

Seit Jahren hatte es keine Gewaltverbrechen gegeben.

Tja, so gutgläubig werden sie nun wohl nicht mehr sein, dachte sie sich.

Sam sagte: „Die Frage ist jetzt, wer es war.“

Dominic zuckte mit den Schultern und sagte: „Wer auch immer es war, Ogden sieht auf jeden Fall so aus, als wäre er mächtig überrascht gewesen.“

Sam stimmte ihm schweigend zu, denn der Gesichtsausdruck der Leiche ließ keinen anderen Schluss zu.

Dominic fuhr fort: „Es muss jemand vollkommen fremdes gewesen sein, niemand aus der Stadt. Ich meine, Ogden war gemein, aber niemand in der Stadt hasste ihn so sehr. Außerdem hat niemand hier Mumm genug, einen solchen Mord zu begehen. Es war wahrscheinlich jemand auf der Durchreise. Wir werden viel Glück brauchen, den zu erwischen.“

Dieser Gedanke bereitete Sam Bauchschmerzen.

Sie konnten nicht zulassen, dass in Rushville so etwas einfach passierte.

Das konnten sie einfach nicht.

Außerdem hatte sie das starke Gefühl, dass Dominic Unrecht hatte.

Der Mörder war kein bloßer Durchreisender. 

Ogden war von jemandem umgebracht worden, der hier in ihrer Mitte lebte.

Außerdem wusste Sam, dass es nicht das erste Mal war, dass so etwas hier in Rushville geschah.

Aber sie wusste auch, dass jetzt nicht die richtige Zeit war, um Vermutungen anzustellen.

Sie sagte zu Dominic: „Du rufst Chief Crane an. Ich rufe den Bezirksgerichtsmediziner an.“

Dominic nickte und zog sein Handy hervor.

Bevor sie nach ihrem eigenen Handy griff, wischte Sam sich den Schweiß von der Stirn.

Es war schon jetzt ein brütend heißer Tag…

Und er würde noch sehr viel heißer werden. 

 

 

 


 

 

 

 

KAPITEL ZWEI

 

Riley Paige sog die kühle Meeresluft tief ein.

Sie saß draußen auf der hohen Terrasse eines Häuschens am Meer wo sie, ihr Freund Blaine und ihre drei Teenage-Töchter bereits eine Woche verbracht hatten. In der Ferne konnte sie weitere Urlauber erkennen, die sich auf dem weiten sandigen Strand und im kühlen Wasser des Meeres vergnügten. Riley konnte April, Jilly und Crystal im seichten Wasser spielen sehen. Es gab zwar eine Strandwache mit Rettungsschwimmern vor Ort, aber trotzdem war Riley froh, dass sie einen guten Blick auf die Mädchen hatte. 

Blaine hatte es sich auf einer Strandliege neben ihr bequem gemacht. 

Er sagte: „Na, bist du froh, dass du meine Einladung angenommen und hierher gefahren bist?“

Riley drückte seine Hand und sagte: „Heilfroh, ich könnte mich glatt daran gewöhnen.“

„Das will ich doch schwer hoffen“, entgegnete Blaine und drückte ebenfalls ihre Hand. „Wann war das letzte Mal, dass du so einen Urlaub gemacht hast?“

Die Frage ließ Riley einen Moment lang stutzen.

„Ich habe wirklich keine Ahnung“, sagte sie. „Das muss Jahre her sein.“

„Dann haben wir ja einiges nachzuholen“, sagte Blaine.

Riley lächelte und dachte…

Ja, noch eine ganze weitere Woche genauer gesagt.

Sie hatten soweit allesamt eine tolle Zeit hier gehabt. Ein wohlhabender Freund von Blaine hatte ihm angeboten, sein Strandhaus in Sandbridge Beach zwei Augustwochen lang zu nutzen. Als Blaine sie eingeladen hatte mitzukommen, hatte Riley eingesehen, dass sie es Jilly und April schuldete mehr Zeit mit ihnen fernab der Arbeit zu verbringen. 

Nun dachte sie allerdings…

Ich habe es auch mir selbst geschuldet.

Vielleicht, wenn sie diesen Sommer genug Übung bekäme, konnte sie sich sogar daran gewöhnen, sich ab und zu etwas zu gönnen. 

Als sie hier angekommen waren, war Riley überrascht gewesen, wie elegant das Haus war. Es war ein schöner Bau, auf Pfählen gebaut, und von der großzügigen Terrasse aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Strand. Es gab sogar einen Außenpool hinten im Garten.

Sie waren am Tag von Aprils sechzehntem Geburtstag hier angekommen. Riley und die Mädchen hatten den Tag mit einer Shoppingtour und dem Besuch des Aquariums im nur wenige Kilometer entfernten Virginia Beach verbracht. Seither hatten sie diesen Ort nicht mehr verlassen, und die Mädchen schienen alles andere als gelangweilt zu sein. 

Blaine ließ Rileys Hand sanft fallen und stand von seiner Liege auf.

Riley brummte: „Hey, wo willst du denn hin?“

„Abendessen kochen“, sagte Blaine. Dann fügte er mit einem frechen Grinsen hinzu: „Es sei denn, du würdest lieber auswärts essen.“

Riley lachte über den kleinen Witz. Blaine besaß ein hochklassiges Restaurant in Fredericksburg, und er selbst war ein Meisterkoch. Seitdem sie hier angekommen waren, hatte es keinen Abend gegeben, an dem er nicht für sie ein vorzügliches Gericht aus Meeresfrüchten gezaubert hatte. 

„Das kommt nicht in Frage“, antwortete Riley. „Nun marsch in die Küche und mach dich an die Arbeit.“

„Ok, Boss“, erwiderte Blaine.

Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und ging ins Haus. Riley schaute den Mädchen noch einige Zeit beim Herumtoben in den seichten Wellen zu. Doch dann wurde Riley von einer inneren Unruhe gepackt, sodass sie überlegte, ob sie sich nicht zu Blaine gesellen sollte, um ihm mit dem Abendessen zu helfen.

Erwartungsgemäß würde der sie wieder wegschicken und ihr sagen, dass sie das Kochen besser ihm überlassen solle.

Stattdessen angelte Riley also nach dem Krimi, den sie während ihrer Zeit hier zu lesen begonnen hatte. Ihr fehlte zwar die Konzentration, die verstrickte Handlung komplett zu verstehen, doch bereitete ihr das Lesen trotzdem viel Freude. 

Kurze Zeit später zuckte sie zusammen und musste feststellen, dass sie kurz eingenickt war und das Buch dabei hatte fallen lassen –– wie lange hatte sie nur geschlafen?

Nicht dass das wichtig gewesen wäre.

Der Nachmittag neigte sich sanft dem Abend zu, und die Wellen wölbten sich weiter in die Höhe. Das Wasser sah ein wenig bedrohlicher aus, nun da die rastlose Flut immer tiefer in den Strand drang.

Obwohl es eine Strandwache gab, machte Riley sich Sorgen. Gerade wollte sie schon aufstehen und den Mädchen anzeigen, dass es Zeit war, aus dem Wasser zu kommen. Doch da erkannte sie, dass die Mädchen schon selbst zu diesem Schluss gekommen waren. Sie saßen bereits am Strand und bauten eine Sandburg.

Riley war erleichtert, dass ihre Töchter eine so vernünftige Entscheidung getroffen hatten. Der anbrechende Abend zeigte Riley, dass Menschen nicht zu jeder Tageszeit an das Meer gehörten. Einige Meeresbewohner waren zu grausamer Gewalt fähig –– Gewalt, die mindestens genauso barbarisch war wie die der menschlichen Monster, die Riley als FBI-Agentin jagte und gegen die sie kämpfte. 

Riley zuckte zusammen als ihr diejenigen Monster einfielen, vor denen sie bereits ihre eigene Familie hatte beschützen müssen. Sie hatten List besessen. Und so wusste sie auch genau, dass es besser war, sich gar nicht erst mit den Monstern der Meerestiefen anzulegen.

Ihren letzten Fall hat Riley vor einem Monat abgeschlossen –– eine Serie schrecklicher Messermorde an wohlhabenden, mächtigen Männern, die in eleganten Häusern in Georgia gelebt hatten. Seither war ihr Job überraschend und ungewohnt ruhig gewesen –– fast schon langweilig.

Sie hatte Unterlagen sortiert und Akten auf den neusten Stand gebracht, Sitzungen besucht und andere Agenten in ihren Fällen beraten. Sie hatte es außerdem genossen, ein paar Vorlesungen vor Studenten an der FBI Akademie zu halten. Als erfahrene und beinahe schon gefeierte Agentin war Riley eine beliebte Dozentin, jedenfalls wenn sie Zeit hatte, Vorlesungen zu halten.

Die jungen, hoffnungsvollen Gesichter im Vorlesungssaal zu sehen, erinnerte sie an den früheren Idealismus ihrer eigenen Studententage an der Akademie. Damals war sie noch voller Hoffnung gewesen, die Welt einmal von Bösewichten befreien zu können. Sie war nun sehr viel weniger hoffnungsvoll, doch sie tat immer noch ihr Bestes. 

Was sollte ich auch sonst tun? fragte sie sich.

Es war die einzige Arbeit, die sie kannte, und sie wusste, dass sie ihre Arbeit gut machte.

Sie hörte Blaines Stimme aus dem Inneren des Hauses rufen…

„Riley, Abendessen ist fertig. Ruf die Kinder rein.“

Riley stand auf und rief so laut sie konnte „Abendessen!“.

Die Mädchen ließen von der Sandburg ab, die mittlerweile recht kunstvoll und detailreich in den Himmel ragte, und liefen in Richtung des Hauses. Sie rannten unter der Terrasse, auf der Riley saß, hindurch gen Hinterhof, um sich neben dem Außenpool noch schnell abzuduschen.

Bevor sie selbst hineinging, blieb Riley noch kurz am Geländer der Terrasse stehen. Sie konnte sehen, dass die Sandburg der Mädchen bereits von der herannahenden Flut umspült wurde. Riley wurde ein klein wenig traurig. Doch dann ermahnte sie sich, dass das für Schlösser aus Sand nun einmal ganz normal war.

Als sie ein Kind gewesen war, hatte sie nur wenig Zeit am Strand verbracht. Ihre Kindheit hatte einfach anders ausgesehen. Doch während sie ihren Mädchen beim Spielen im Sand zugesehen hatte, war ihr auch bewusst geworden, dass das Wissen um die zeitliche Begrenztheit ihrer flüchtigen Bauwerke Teil ihrer Spielfreude war. 

Eine gesunde Lektion des Lebens, dachte Riley.

Sie verweilte noch einige Momente und schaute zu, wie das Schloss langsam im Wasser verschwand. Als sie hörte, wie die drei Mädchen die Treppen hinaufgestürmt kamen, drehte sie sich um und lief über die Terrasse und um das Haus herum ihnen entgegen.

Eines der Mädchen war Crystal, Blaines sechzehnjährige Tochter, die Aprils beste Freundin war. Die dritte im Bunde war die vierzehnjährige Jilly, die Riley erst vor kurzem adoptiert hatte.

Als sich die drei kreischenden und kichernden Mädchen auf den Weg in ihr Schlafzimmer machten um sich dort vor dem Abendessen umzuziehen, bemerkte Riley einen kleinen Kratzer an Jillys Oberschenkel.

Sie hielt sie sanft fest und fragte: „Wie ist das passiert?“

Jilly warf einen Blick auf den Kratzer und sagte: „Weiß nicht. War wahrscheinlich unvorsichtig. Hab mich an einer Dorne oder so verletzt.“

Riley ging in die Hocke um den Kratzer genauer anzusehen. Er war überhaupt nicht schlimm und Schorf hatte sich bereits zu bilden begonnen. Trotzdem kam es Riley irgendwie seltsam vor. Sie konnte sich daran erinnern, dass Jilly am Tag ihrer Ankunft einen ähnlichen Kratzer an ihrem Arm gehabt hatte. Jilly hatte gesagt, dass Aprils Katze, Marbles, sie gekratzt hätte. April hatte das jedoch vehement abgestritten.

Jilly entzog sich der Umklammerung –– als würde sie versuchen, weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, dachte Riley.

„Es ist nichts Mom, ok?“

Riley sagte: „Es gibt einen Erste Hilfe Koffer im Bad. Desinfizier die Wunde bevor du zum Abendessen kommst.“

„Ok, werde ich machen“, sagte Jilly.

Riley schaute ihr nach, als sie April und Crystal ins Schlafzimmer nachrannte.

Nichts, worüber man sich Sorgen machen sollte, sagte Riley sich. 

Aber es fiel ihr schwer, sich keine Sorgen zu machen. Jilly lebte erst seit Januar bei ihnen. Während eines Falls in Arizona hatte Riley Jilly unter schrecklichen Umständen kennengelernt und gerettet. Nach einigen persönlichen und juristischen Kämpfen hatte Riley Jilly letzten Monat endlich adoptieren dürfen. Und Jilly schien sehr glücklich mit ihrer neuen Familie zu sein.

Und außerdem…

Es ist bloß ein kleiner Kratzer –– nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.

Riley ging in die Küche um Blaine dabei zu helfen, den Tisch zu decken und das Abendessen zu servieren. Die Mädchen gesellten sich schon bald zu ihnen, und so setzten sie sich an den Tisch –– es gab köstliche Flunderfilets in Tartar Sauce. Alle waren glücklich und lachten. Als Blaine das Abendessen schließlich mit einem Käsekuchen zu seinem kulinarischen Höhepunkt führte, hatte sich längst ein warmes, wohliges Gefühl in Rileys Bauch breitgemacht.

Wir sind wie eine Familie, dachte sie.

Oder vielleicht war das nicht ganz richtig. Vielleicht, nur vielleicht…

Wir sind wirklich eine Familie.

Es war so lange her, dass Riley sich so gefühlt hatte.

Während sie ihr Dessert aufaß, dachte Riley erneut…

Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen.

 

*

 

Nach dem Abendessen machten sich die Mädchen auf, vor dem Zubettgehen in ihrem Schlafzimmer noch ein paar Brettspiele zu spielen. Riley gesellte sich mit einem Glas Wein zu Blaine auf die Terrasse. Sie beobachtete, wie es um sie herum langsam Nacht wurde. Beide schwiegen eine lange Weile.

Riley genoß dieses Schweigen, und sie spürte, dass auch Blaine das tat.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, mit ihrem Ex-Mann Ryan viele dieser einfachen, angenehm ruhigen Momente geteilt zu haben. Sie hatten eigentlich immer entweder geredet oder einander absichtlich angeschwiegen. Und wenn sie nicht miteinander gesprochen hatten, hatten sie einfach in ihren eigenen Welten gelebt.

Doch Blaine fühlte sich gerade sehr wie ein Teil von Rileys Welt an…

Und was für eine schöne Welt das war.

Der Mond schien hell und als die Nacht dunkler wurde, kamen die Sterne heraus –– die Kraft ihres Glanzes so fernab der Stadt war kaum zu fassen. Das Licht des Mondes und der Sterne spiegelte sich in den dunklen Wellen des Golfs. Weit in der Ferne verschwamm der Horizont bis er endgültig verschwunden war, und es schien, dass Meer und Himmel eins waren.

Riley schloß die Augen und lauschte einen Moment lang dem Geräusch der Wellen.

Es gab überhaupt keine anderen Geräusche –– weder Stimmen, noch Fernseher, noch Verkehr.

Riley atmete glücklich lang und tief ein.

So als ob er auf ihren Seufzer antwortete, sagte Blaine…

„Riley, ich habe mich gefragt…“

Er hielt inne. Riley öffnete ihre Augen und schaute ihn an, ein klitzekleines Gefühl der Sorge im Blick.

Dann fuhr Blaine fort…

„Meinst Du, dass wir einander bereits eine lange Zeit kennen, oder doch eher eine kurze Weile?“

Riley lächelte. Es war eine interessante Frage. Sie kannten sich nun seit ungefähr einem Jahr und hatten vor ungefähr drei Monaten beschlossen, dass sie sich voll und ganz aufeinander einlassen wollten. In dieser Zeit waren sie einander sehr nahe gekommen.

Sowohl sie selbst, als auch ihre Familien waren durch Momente großer Gefahr gegangen, in denen Blaine unglaublichen Erfindungsreichtum und Mut bewiesen hatte.

Durch all dies hatte Riley ihm zunehmend ihr Vertrauen und ihre Bewunderung geschenkt.

„Das ist schwer zu sagen“, sagte sie. „Beides, nehme ich an. Es kommt mir wie eine lange Zeit vor, weil wir uns so nahe gekommen sind. Dann scheint es wieder erst so kurz, weil… naja, ich manchmal nicht glauben kann, wie schnell wir uns so nahe gekommen sind.“

Es stellte sich erneut eine Stille ein –– eine Stille, die Riley bewusst machte, dass Blaine sich genauso fühlte.

Dann sagte Blaine…

„Was meinst du… sollte als nächstes passieren?“

Riley schaute ihm in die Augen. Sein Blick war ernst und fragend.

Riley lächelte und sprach aus, was ihr als erstes in den Kopf kam. „Wieso, Blaine Hildreth –– machst Du mir gerade einen Antrag?“

Blaine lächelte und erwiderte: „Komm mit rein. Ich muss dir etwas zeigen.“


 

 

 

 

KAPITEL DREI

 

Riley stockte nun ein wenig der Atem. Eine ganze Welt voller zukünftiger Möglichkeiten schien sich vor ihr zu eröffnen, und sie wusste nicht genau, was sie von all dem halten sollte.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also nahm sie einfach ihr Glas Wein und folgte Blaine ins Esszimmer.

Blaine ging zu einem Schrank und holte eine große Papierrolle heraus. Als sie hier angekommen waren, hatte Riley gesehen, wie er die Rolle aus dem Auto herausgeholt hatte, zusammen mit anderem Strandkram, aber sie hatte nicht nachgefragt, was sie genau enthielt.

Er rollte das Papier auf dem Esstisch auseinander und stellte Tassen auf die Ecken, um es zu beschweren. Es sah nach einem komplizierten Grundriss aus.

„Was ist das?“, wollte Riley wissen.

„Erkennst du es nicht?“, erwiderte Blaine. „Es ist mein Haus.“

Riley warf nun leicht verwirrt einen zweiten, genaueren Blick auf die Zeichnung.

Sie sagte: „Ähm… es sieht zu groß aus, um dein Haus zu sein.“

Blaine kicherte und sagte: „Das liegt an diesem Flügel hier, der noch nicht gebaut ist.“

Riley wurde etwas schwindlig, als Blaine die Zeichnungen weiter erläuterte. Er erklärte, dass der neue Flügel Schlafzimmer für April und Jilly haben würde. Und natürlich würde es eine separate Wohnung für Gabriela, Rileys Hausmädchen, geben. Gabriela würde weiterhin für sie arbeiten können, wenn erst einmal alles fertig gebaut war. Der neue Grundriss sah sogar ein kleines Büro für Riley vor. Sie hatte kein eigenes Büro mehr seitdem Jilly eingezogen war. Als Ersatz hatte sie ihr Schlafzimmer notdürftig umfunktioniert.

Riley war gleichzeitig überrumpelt und amüsiert.

Nachdem er seine Ausführungen beendet hatte, sagte sie…

„Dann –– ist das deine Art mich zu fragen, ob ich dich heiraten will?“

Blaine stammelte: „Ich –– ich nehme an, ja. Ich weiß, dass es nicht besonders romantisch ist. Kein Ring, kein auf die Kniefallen.“

Riley lachte und sagte: „Blaine, wenn du dich vor mich hinkniest, ich schwöre dir, dass ich dir eine klatsche.“

Blaine starrte sie überrascht an. 

Aber Riley meinte das ernst. Sie musste an Ryan denken. Wie er ihr damals vor so vielen Jahren einen Antrag gemacht hatte. Da waren sie sie noch jung und arm gewesen –– Ryan ein noch wenig erfolgreicher Anwalt und sie Praktikantin beim FBI. Ryan hatte das gesamte Ritual aufgeführt. Kniend hatte er ihr einen Ring, den er sich eigentlich wirklich nicht hatte leisten können, vor die Nase gehalten.

Damals war es ihr durchaus romantisch vorgekommen.

Doch ihre Ehe hatte ein so böses Ende genommen, dass in Rileys Erinnerung nichts als Bitterkeit geblieben war.

Blaines sehr viel weniger traditioneller Antrag erschien ihr im Vergleich dazu geradezu perfekt.

Blaine legte seinen Arm um Rileys Schultern und küsste ihren Hals.

„Weißt du, verheiratet zu sein hätte auch seine praktischen Vorzüge“, sagte er. „Wir müssten nicht in separaten Schlafzimmern schlafen, immer wenn die Kinder dabei sind.“

Sein Kuss und seine Anspielung riefen in Riley ein lustvolles Kribbeln hervor. 

Ja, das wäre durchaus ein Vorzug, dachte sie. 

Intime Momente waren rar. Die beiden schliefen selbst in diesem wundervollen Urlaub in getrennten Schlafzimmern.

Riley seufzte tief und sagte: „Es gibt hier viel zu bedenken, Blaine. Für uns beide.“

Blaine nickte. „Ich weiß. Deshalb erwarte ich auch nicht, dass du freudig ‚ja, ja, ja!‘ schreiend durch die Gegend hüpfst. Ich wollte dich nur wissen lassen,… dass es mir schon länger durch den Kopf geht, und dass ich hoffe, dass es auch dir schon einmal durch den Kopf gegangen ist.“

Riley lächelte und gab zu: „Ja, es ist mir auch schon mal durch den Kopf gegangen.“

Einige Momente lang schauten sie einander in die Augen. Erneut genoss Riley die Stille zwischen ihnen. Doch sie wusste natürlich auch, dass sie diese Fragen nicht unbeantwortet lassen konnten.

Schließlich sagte Riley: „Lass uns wieder rausgehen.“

Sie füllten ihre Gläser mit Wein auf und gingen wieder auf die Terrasse, um sich dort wieder hinzusetzen. Die Nacht wurde mit jedem Augenblick schöner.

Blaine nahm Rileys Hand in seine. „Ich weiß, dass es eine große Entscheidung ist. Wir müssen beide über vieles nachdenken. Zum einen waren wir beide schon einmal verheiratet. Und…naja in der Zwischenzeit sind wir nicht jünger geworden.“

Riley dachte still…

Umso mehr haben wir einen Grund eine feste Bindung einzugehen.

Blaine fuhr fort: „Vielleicht sollten wir erst einmal damit anfangen, all die Gründe aufzuzählen, aus denen das vielleicht keine so gute Idee wäre.“

Riley lachte und sagte: „Oh, Blaine –– müssen wir das wirklich tun?“

Aber sie wusste, dass er Recht hatte.

Dann kann ich auch gleich den Anfang machen, dachte sie.

Sie holte einmal langsam und tief Luft und sagte: „Zum einen müssen wir an mehr als nur an uns denken. Wir haben beide bereits Kinder, drei Teenager genauer gesagt. Und wenn wir heiraten, werden wir auch zu Stiefeltern –– ich für deine Tochter und du für meine beiden Mädels. Das ist schon mal eine ziemlich große Sache.“

„Ich weiß“, sagte Blaine. „Aber ich finde den Gedanken schön, ein Vater für April und Jilly zu sein.“

Riley hörte die Aufrichtigkeit in seinen Worten und spürte plötzlich einen Kloß im Hals.

„Mit Crystal geht es mir genauso“, sagte sie. Dann fügte sie mit einem Kichern hinzu: „Meine Mädels haben bereits eine Katze und einen Hund. Ich hoffe, dass das ok ist.“

Blaine sagte: „Schon in Ordnung. Ich werde auch keine Haustierkaution von euch verlangen.“

Ihr Lachen schallte harmonisch durch die Abendstille.

Dann sagte Riley: „Ok, du bist dran.“

Blaine seufzte tief und sagte: „Wir haben beide Ex-Partner.“

Riley seufzte ebenfalls und erwiderte: „Das ist wohl wahr.“

Ein Schaudern durchfuhr sie, als sie sich an ihre einzige Begegnung mit Blaines Ex-Frau, Phoebe, erinnerte. Diese Frau hatte die arme Crystal in betrunkener Rage physisch angegriffen. Riley hatte das Mädchen nur mit Mühe aus den Händen der Frau befreien können.

Blaine hatte Riley erzählt, dass die Ehe mit Phoebe eine Jugendsünde gewesen war, und dass er sie geheiratet hatte, bevor er wusste, dass sie eine bipolare Störung hatte und für sich und andere eine Gefahr darstellte.

Als könnte er Rileys Gedanken erraten, sagte Blaine…

„Ich stehe kaum noch im Kontakt mit Phoebe. Sie lebt wohl bei ihrer Schwester Drew. Ich melde mich ab und zu bei Drew. Sie sagt, dass Phoebe eine Therapie macht und dass es ihr besser geht, aber dass sie nie an mich oder Crystal denkt. Ich bin mir sicher, dass sie unsere Leben endgültig verlassen hat.“

Riley musste schlucken als sie sagte…

„Ich wünschte, dass ich dasselbe von Ryan behaupten könnte.“

Blaine drückte Rileys Hand und sagte: „Naja, er ist Aprils Vater. Er wird weiterhin ein Teil eures Lebens sein wollen. Auch Jillys. Ich kann das verstehen.“

„Du siehst ihn in einem zu guten Licht“, sagte Riley.

„Wirklich? Wieso?“

Riley dachte nach…

Wo soll ich anfangen?

Ryans einziger Versuch Frieden zu schließen und wieder mit ihr zusammenzukommen war desaströs gescheitert –– besonders im Hinblick auf Jilly und April, die einmal mehr hatten lernen müssen, dass sie sich in keinster Weise auf ihn verlassen konnten.

Riley hatte keine Ahnung, wie viele Freundinnen Ryans Leben in der Zwischenzeit betreten und wieder verlassen hatten.

Sie nahm einen Schluck Wein und sagte: „Ich denke nicht, dass wir Ryan oft zu sehen bekommen werden. Und ich finde, dass das gut so ist.“

Riley und Blaine schwiegen eine Weile. Als sie so dasaßen und in die Nacht starrten, begannen sich Rileys Sorgen um Phoebe und Ryan langsam aufzulösen. Sie konnte die wundervolle Wärme von Blaines Gegenwart wieder genießen.

Die Stille wurde durch das Geräusch von Schritten, Stimmen und Lachen unterbrochen, als die Mädchen schließlich aus ihrem Zimmer gerannt kamen. Es klang so, als würden sie etwas in der Küche tun –– wahrscheinlich holten sie sich einen Mitternachtssnack, dachte Riley.

Währenddessen begannen Riley und Blaine über verschiedene mögliche Hindernisse zu sprechen –– darüber, wie ihre sehr unterschiedlichen Berufe einander möglicherweise in die Quere kommen konnten, darüber, dass Riley das Townhaus verkaufen müsste, das sie vor nur einem Jahr gekauft hatte, darüber, wie sie ihre Finanzen aufteilen würden und andere, ähnlich geartete Dinge.

Als sie sprachen, dachte Riley…

Eigentlich wollten wir doch nur Gründe finden, die einer Ehe im Weg stehen.

Stattdessen erschien das Ganze mit jedem Moment der verstrich eine viel bessere Idee zu sein, als sie anfangs geglaubt hatte.

Das wirklich wunderbare war jedoch, dass keiner von ihnen es laut aussprechen musste.

Ich hätte eben so gut ja sagen können, dachte sie sich.   

Sie fühlte sich auf jeden Fall so, als wären sie bereits verlobt.

Und dieses Gefühl gefiel ihr.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als April mit Rileys Handy in der Hand auf die Terrasse gerannt kam.

Das Handy vibrierte.

Als sie das Telefon an Riley übergab, sagte April…

„Hey, Mom –– du hast dein Telefon in der Küche liegen gelassen. Du wirst angerufen.“

Riley unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Anruf von einer Person kam, mit der sie gerade gerne sprechen wollte. Wie erwartet sah sie auf dem Display, dass es sich bei dem Anrufer um ihren Boss, Spezialagent Brent Meredith, handelte.

Bestürzt begriff sie…

Er will, dass ich sofort zur Arbeit zurückkehre. 
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Als Riley den Anruf annahm, hörte sie Merediths vertraut grimmige Stimme.

„Wie verläuft Ihr Urlaub, Agentin Paige?“

Riley musste sich zusammenreißen, um nicht zu sagen:

„Bis gerade eben sehr gut.“

Stattdessen antwortete sie: „Es ist alles wunderbar. Danke der Nachfrage.“

Sie erhob sich aus ihrem Sessel und begann auf der Terrasse auf und abzugehen.

Meredith grummelte zögerlich und sagte dann…

„Hören Sie zu, wir haben einige merkwürdige Anrufe von einer Polizistin in Mississippi erhalten –– aus einem kleinen Strandstädtchen Namens Rushville. Sie arbeitet dort an einem Mordfall. Einem Bürger der Stadt wurde der Schädel mit dem Hammer eingeschlagen und…“

Meredith hielt erneut inne und sagte dann…

„Sie hat die Vermutung, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun haben.“

„Wieso?“, wollte Riley wissen.

„Weil etwas ähnliches schon einmal in Rushville passiert ist –– vor ungefähr zehn Jahren.“

Riley runzelte überrascht die Stirn.

Sie sagte: „Das ist eine lange Zeit zwischen den Morden.“

„Ja, ich weiß“, erwiderte Meredith. „Ich habe mit ihrem Chief gesprochen, und er hat gesagt, dass an der Sache nichts nichts dran wäre. Er meinte, sie sei einfach eine Kleinstadtpolizistin, die das Abenteuer sucht. Die Sache ist aber, dass sie immer wieder anruft, und sie macht nicht gerade den Eindruck, verrückt zu sein. Vielleicht handelt es sich also doch um…“

Erneut wurde Meredith still. Riley blickte ins Innere des Hauses und sah, dass Blaine den Mädchen in der Küche eine Kleinigkeit zu Essen zubereitete. Sie sahen alle so glücklich aus. 

Riley wurde beim Gedanken, den Urlaub vorzeitig beenden zu müssen, ganz elendig zumute.

Dann sagte Meredith: „Schauen Sie, ich dachte nur, falls Sie vielleicht schon zu viel vom Urlaub haben und Ihnen die Arbeit bereits fehlt, könnten Sie vielleicht runter nach Mississippi fahren und –– “

Von sich selbst ein wenig überrascht hörte Riley, wie ihre Stimme ihn scharf unterbrach.

„Nein“, sagte sie.

Es wurde wieder still in der Leitung, und Riley spürte, wie ihr Herz zu rasen begann.

Grundgütiger, dachte sie.

Ich habe Brent Meredith gerade eine Absage erteilt.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, das jemals zuvor getan zu haben –– aus sehr gutem Grund. Meredith war bekannt dafür, eine starke Abneigung gegen das Wort ‚nein’ zu haben, insbesondere wenn es viel zu tun gab.

Riley machte sich auf eine saftige Standpauke gefasst. Stattdessen vernahm sie ein ächzendes Seufzen.

Meredith sagte: „Ja, ich hätte es eigentlich besser wissen sollen. Wahrscheinlich ist an der Sache eh nichts dran. Es tut mir leid, sollte ich Sie gestört haben. Genießen Sie den Rest Ihres Urlaubs.“

Dann hatte Meredith aufgelegt. Riley blieb auf der Terrasse stehen und starrte auf ihr Handy.

Merediths letzter Satz ging ihr nicht aus dem Kopf...

„Es tut mir leid, sollte ich Sie gestört haben.“

Das klang überhaupt nicht nach dem Chief.

Entschuldigungen jeglicher Art waren einfach nicht sein Stil.

Was war da also wirklich los?

Riley hatte das Gefühl, dass Meredith auch nicht an das glaubte, was er da eben von sich gegeben hatte...

„Wahrscheinlich ist an der Sache eh nichts dran.“

Riley hatte den Verdacht, dass irgendetwas an dem Bericht der Polizistin Merediths Interesse geweckt hatte und dass sich in ihm das nagende Gefühl, dass es da tatsächlich einen Serienmörder in Mississippi gab, festgesetzt hatte. Doch da es keine wirklichen Beweise gab, wäre es übertrieben gewesen, von Riley zu verlangen, ihren Urlaub zu unterbrechen, um den Fall zu übernehmen.

Riley starrte weiterhin auf ihr Handy und begann zu überlegen...

Sollte ich ihn vielleicht zurückrufen?

Sollte ich nach Mississippi fahren und wenigstens kurz nachsehen, was da los ist?

Sie wurde von Aprils Stimme aus ihren Gedanken gerissen.

„Und, was ist los? Ist der Urlaub vorbei?“

Riley drehte sich um und sah, dass ihre Tochter auf die Terrasse gekommen war und sie mit beleidigter Miene ansah.

„Was? Wie kommst du darauf?“, fragte Riley.

April seufzte und sagte: „Komm schon, Mom. Ich hab’ gesehen, von wem der Anruf kam. Du hast einen neuen Fall, stimmt’s?“

Riley blickte wieder zur Küche, wo Blaine und die anderen beiden Mädchen noch immer dabei waren, Snacks vorbereiteten. Doch auch Jilly warf Riley kurz einen besorgten Blick zu.

Plötzlich fragte Riley sich...

Was zur Hölle habe ich da gerade gedacht?

Sie lächelte April an und sagte...

„Nein, ich muss nirgends hin. Stell dir vor...“

Sie lächelte stolz und fuhr fort...

„Ich habe ‚nein‘ gesagt.“

Aprils Augen weiteten sich. Dann lief sie zurück in die Küche und rief den anderen laut zu...

„Hey Leute! Mom hat nein zu einem Fall gesagt!“

Die beiden anderen Mädchen begannen „Yay!“ und „Gut gemacht!“ zu schreien, und Blaine schenkte Riley einen freudigen Blick.

Die Mädchen begannen sich untereinander scherzhaft zu necken, und Jilly sagte zu ihrer Schwester...

„Ich habe es dir gesagt. Ich hab’ gesagt, dass sie ‚nein‘ sagen wird.“

April entgegnete: „Nein, hast du nicht. Du warst noch pessimistischer als ich.“

„Stimmt ja gar nicht“, behauptete Jilly. „Du schuldest mir zehn Dollar.“

„Wir haben nie darauf gewettet!“

„Doch haben wir!“

Die zwei Mädchen schubsten einander spielend und kicherten, während sie sich weiter scherzhaft zankten.

Riley lachte ebenfalls und sagte: „Ok, Kinder. Jetzt ist gut mit der Streiterei. Verderbt uns nicht den perfekten Urlaub. Lasst uns lieber etwas essen.“

Dann gesellte auch Riley sich zu der plappernden, lachenden Truppe und den zubereiteten Abendsnacks.

Während sie aßen, warfen sie und Blaine sich immer wieder liebevolle Blicke zu.

Sie waren tatsächlich ein Paar mit drei Teenagern.

Riley fragte sich...

Wann hatte ich nur das letzte Mal einen so wundervollen Abend?

 

*

 

Riley lief barfuß über den Strand. Das Morgenlicht spiegelte sich in den Wellen. Die Möwen schrien, und es wehte eine kühle, sanfte Brise.

Das wird ein schöner Tag, dachte sie.

Doch etwas stimmte nicht.

Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was es war...

Ich bin ganz alleine.

Sie suchte den Strand mit Blicken ab, doch konnte weit und breit niemanden entdecken.

Wo sind sie alle hin? fragte sie sich.

Wo waren April und Jilly und Crystal?

Und wo war Blaine?

Eine merkwürdige Panik begann in ihr aufzusteigen. Gleichzeitig kam ihr ein schrecklicher Gedanke...

Vielleicht habe ich das alles nur geträumt.

Ja, vielleicht hatte es die letzte Nacht nie so gegeben. 

Vielleicht war nichts von alledem passiert.

Die liebevollen Momente mit Blaine, in denen sie ihre gemeinsame Zukunft geplant hatten.

Das Lachen ihrer zwei Töchter –– und auch Crystals Lachen, die bald ihre dritte Tochter sein würde.

Das warme Gefühl der Geborgenheit und der Zugehörigkeit –– ein Gefühl, das sie ihr gesamtes Leben lang gesucht hatte, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.

Alles nur ein Traum.

Und nun war sie allein –– genauso allein wie sie es immer in ihrem Leben gewesen war.

In diesem Moment drangen Worte und Gelächter an ihr Ohr.

Sie drehte sich um, und da waren sie...

Blaine, Crystal, April und Jilly rannten über den Sand und warfen einander einen Strandball zu.

Riley atmete auf.

Natürlich war es echt, dachte sie.

Natürlich habe ich es mir nicht nur eingebildet.

Riley lachte glücklich und begann ihnen entgegenzurennen.

Doch dann hielt sie etwas Hartes und Unsichtbares zurück.

Wie eine unsichtbare Wand schob sich dieses etwas zwischen sie und die Menschen, die sie am meisten liebte.

Riley lief die Wand ab, fuhr mit den Händen tastend über sie und dachte...

Vielleicht kann man sie irgendwie umgehen.

Dann hörte sie ein bekanntes heiseres Lachen. 

„Gib’s auf, Kindchen“, sagte eine Stimme. „Dieses Leben ist nichts für dich.“

Riley drehte sich um und sah jemanden in nur wenigen Metern Entfernung vor ihr stehen.

Es war ein Mann in der Uniform eines Marine Colonels. Er war groß und schlank, sein Gesicht verbraucht und faltig von jahrelanger Wut und vom Alkoholkonsum.

Er war der allerletzte Mensch auf dieser Welt, den Riley sehen wollte.

„Daddy“, murmelte sie ernüchtert.

Er kicherte düster und sagte: „Hey, du brauchst nicht so schrecklich verbittert zu klingen. Ich dachte, du würdest dich freuen, mit deinem eigenen Fleisch und Blut endlich wiedervereint zu werden.“

„Du bist tot“, sagte Riley.

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Nun ja, wie du weißt, hält mich das nicht davon ab, mich ab und zu bei dir zu melden.“

Riley musste sich eingestehen, dass das der Wahrheit entsprach.

Es war nicht das erste Mal, dass sie ihren Vater seit seinem Tod letztes Jahr traf.

Und es war auch nicht das erste Mal, dass seine Anwesenheit sie verwirrte. Sie begriff nicht, wie sie mit einem Toten sprechen konnte.

Doch einer Sache war sie sich sicher.

Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben.

Sie wollte von Menschen umgeben sein, die sie nicht in den Selbsthass trieben.

Sie drehte sich um und wollte schon weiter in Richtung von Blaine und den Mädchen laufen, die weiterhin mit dem Strandball spielten.

Doch erneut wurde sie von der unsichtbaren Wand aufgehalten.

Ihr Vater lachte. „Wie oft muss ich es dir eigentlich noch sagen? Du gehörst nicht zu ihnen.“

Riley schüttelte es am ganzen Körper –– ob vor Wut oder Trauer konnte sie nicht genau sagen.

Sie drehte sich zu ihrem Vater um und schrie...

„Lass mich in Ruhe!“

„Bist du dir sicher?“, fragte er. „Ich bin alles, was du hast. Ich bin alles, was du bist.“

Riley brummte: „Ich bin überhaupt nicht wie du. Ich weiß, was es bedeutet zu lieben und geliebt zu werden.“

Ihr Vater schüttelte den Kopf und scharrte mit den Füßen im Sand.

„Es ist nicht so, dass ich kein Mitleid hätte“, sagte er. „Es ist ein verdammt sinnloses Leben, das du da führst –– Gerechtigkeit für Menschen einzufordern, die bereits tot sind, für genau die Menschen, die keine Gerechtigkeit mehr brauchen. So wie ich in Vietnam, in einem dummen Krieg, den man nicht gewinnen konnte. Doch du hast keine Wahl, und es ist an der Zeit, dass du damit Frieden schließt. Du bist ein Jäger, genau wie ich. Ich habe dich so erzogen. Wir kennen nichts anderes –– keiner von uns beiden.“

Riley schaute ihm jetzt direkt in die Augen, so als könnte sie ihm so ihren Willen aufzwingen.

Manchmal gewann sie, wenn sie ihn zum Blinzeln brachte.

Doch heute war keiner dieser Tage.

Sie blinzelte selbst und musste den Blick abwenden.

Ihr Vater lachte höhnisch und sagte: „Ach, wenn du alleine sein willst, so sei es. Auch ich kann auf deine Gesellschaft gut und gerne verzichten.“

Er drehte sich um und lief in die andere Richtung, den Strand hinab.

Riley drehte sich um und musste mitansehen, wie auch ihre Lieben sich aufmachten, zu gehen –– April und Jilly hielten sich an der Hand, Blaine und Crystal machten sich auf ihren eigenen Weg.

Als sie begannen im morgendlichen Nebel zu verschwinden, begann Riley auf die unsichtbare Wand einzuschlagen und zu schreien...

„Kommt zurück! Bitte, kommt zurück! Ich liebe euch alle!“

Ihre Lippen bewegten sich zwar, doch kein Laut kam über sie.

 

*

 

Riley riss die Augen auf und fand sich im Bett liegend wieder.

Ein Traum, dachte sie. Ich hätte wissen müssen, dass es nur ein Traum war.

In ihren Träumen begegnete sie ihrem Vater gelegentlich.

Wie hätte sie ihn sonst sehen können, jetzt wo er tot war?

Sie brauchte einen weiteren Augenblick um zu bemerken, dass Tränen ihr über die Wangen liefen.

Die überwältigende Einsamkeit, die Isolation von den Menschen, die sie am meisten auf der Welt liebte, die warnenden Worte ihres Vaters...

„Du bist ein Jäger, genau wie ich.“

Kein Wunder, dass sie in solch einem Zustand aufgewacht war.

Sie griff nach einem Taschentuch und versuchte, ihr Schluchzen zu beruhigen. Doch auch nachdem ihr das gelungen war, wollte das Gefühl der Einsamkeit nicht weichen. Sie machte sich bewusst, dass die Kinder gleich im Zimmer nebenan waren und sie und Blaine entschieden hatten, in getrennten Zimmern zu schlafen.

Doch das half ihr jetzt auch nicht.

So ganz allein in der Dunkelheit hatte sie das Gefühl, dass alle anderen Menschen irgendwo sehr weit weg sein mussten, auf der anderen Seite der Welt.

Sie überlegte kurz, ob sie aufstehen und sich zu Blaine ins Bett schleichen sollte, aber...

Die Kinder.

Sie übernachteten in separaten Zimmern wegen der Kinder.

Sie schüttelte die Kissen neben ihrem Kopf auf und versuchte wieder einzuschlafen, doch die Gedanken konnte sie so leicht nicht abschütteln...

Ein Hammer.

Irgendjemand wurde in Mississippi mit einem Hammer ermordet.

Sie sagte sich, dass es nicht ihr Fall war, und dass sie Brent Meredith eine Absage erteilt hatte.

Doch selbst als der Schlaf sie langsam wieder überkam, ließ ein Gedanken sie noch immer nicht los...

Ein Mörder ist auf freiem Fuß.

Es gibt einen Fall, der gelöst werden muss.


 

 

 

 

KAPITEL FÜNF

 

Als Samantha morgens das Rushville Polizeirevier betrat, hatte sie das ungute Gefühl, dass ihr einiger Ärger bevorstand. Gestern hatte sie ein paar Anrufe getätigt, die sie vielleicht nicht hätte machen sollen.

Vielleicht sollte ich endlich lernen, mich nur um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, dachte sie.

Doch irgendwie fiel es ihr schwer, sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

Sie versuchte immer, die Dinge richtigzustellen –– manchmal auch Dinge, die nicht richtiggestellt werden konnten, oder Dinge, von denen andere Leute nicht wollten, dass man sie richtigstellte.

Wie immer wenn sie zur Arbeit kam, konnte Sam keinen einzigen Cop weit und breit entdecken. Nur die Sekretärin des Chiefs, Mary Ruckle, saß bereits an ihrem Platz.

Die anderen Polizisten machten sich oft über Sam lustig...

„Die gute alte verlässliche Sam“, sagten sie. „Morgens immer die erste und abends die letzte.“

Jedoch klangen diese Bemerkungen meist eher nach Spott als nach Anerkennung. Sie versuchte sich stets vor Augen zu führen, dass es für sie ganz natürlich war, die „gute alte verlässliche Sam“ aufzuziehen. Sie war jünger als sie alle und arbeitete zudem noch nicht so lange auf dem Rushville Revier. Es half auch nicht, dass sie die einzige Frau im gesamten Revier war.

Einen Moment lang schien Mary Ruckle Sams Ankunft gar nicht bemerkt zu haben. Sie war damit beschäftigt, sich die Fingernägel zu lackieren –– eine Beschäftigung, mit der sie den Großteil des Arbeitstages zubrachte. Sam verstand den Reiz einer Maniküre nicht. Sie hatte unlackierte Nägel, die sie regelmäßig schnitt, was einer der vielen Gründe sein mochte, weshalb die Leute sie für nun ja...

Unweiblich hielten.

Nicht dass Sam gefunden hätte, dass Mary Ruckle sonderlich attraktiv gewesen wäre. Ihr Gesicht war immer angespannt und hatte diesen Ausdruck von Gemeinheit, so als hätte ihr jemand eine zwickende Wäscheklammer auf die Nase gesetzt. Immerhin war Mary verheiratet und hatte drei Kinder, und nur wenige Leute in Rushville trauten Sam zu, vergleichbares zu erreichen.

Ob Sam selbst so ein Leben wollte, wusste sie nicht. Sie versuchte, nicht zu viel über die Zukunft nachzudenken. Vielleicht war das der Grund, aus dem sie sich immer so intensiv auf genau das konzentrierte, was ihr an jedem gegebenen Tag bevorstand. Sie konnte sich nicht wirklich irgendeine Zukunft für sich selbst vorstellen, zumindest sagte ihr keine derjenigen Optionen zu, die ihr hier in Rushville offenstanden.

Mary pustete auf ihre Nägel und als sie zu Sam aufschaute sagte sie...

„Chief Crane will dich sehen.”

Sam nickte seufzend.

Genau wie erwartet, dachte sie.

Sie betrat das Büro des Chiefs. Er spielte gerade Tetris auf seinem Computer.

„Einen Moment“, grummelte er, als er hörte, dass Sam den Raum betreten hatte.

Abgelenkt von Sams Ankunft verlor er das Spiel nur wenige Augenblicke später.

„Verdammt“, sagte er und starrte weiter auf den Bildschirm.

Sam machte sich bereit. Er war wahrscheinlich schon vorher sauer auf sie gewesen. Das Verlieren der Tetrispartie hatte seine Laune bestimmt nicht besser gemacht. 

Der Chief drehte sich in seinem Drehstuhl zu ihr um und sagte...

„Kuehling, setzen.“

Sam setzte sich gehorsam auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Er starrte sie einige Momente lang betont nachdenklich an während seine Fingerspitzen in Dreieckspose wichtigtuerisch in die Höhe ragten. Wie immer konnte er Sam damit nicht beeindrucken.

Crane war um die Dreißig, er sah auf eine langweilige Art und Weise gut aus –– so wie Sam sich einen Versicherungskaufmann vorstellte. Dank des Machtvakuums das Chief Jason Swihart hinterlassen hatte als er vor zwei Jahren plötzlich wegzog, war Crane zum Polizeichief aufgestiegen.

Swihart war ein guter Chief gewesen, und alle hatten ihn gemocht, Sam miteingeschlossen. Swihart hatte ein tolles Jobangebot von einer Sicherheitsfirma im Silicon Valley bekommen, das er verständlicherweise sofort angenommen hatte.

Deshalb unterstanden nun Sam und all die anderen Cops dem neuen Chief Carter Crane. In Sams Augen verkörperte er die Mittelmäßigkeit der gesamten sehr mittelmäßigen Abteilung. Sam hätte es nie offen zugegeben, aber sie war überzeugt, dass sie ein hellerer Kopf war als Crane und alle anderen Cops ihres Reviers zusammengenommen.

Es wäre schön, mal eine Chance zu bekommen, das auch zu zeigen, dachte sie.

Endlich sagte Crane: „Ich habe einen interessanten Anruf gestern Nacht erhalten –– von einem gewissen Spezialagenten Brent Meredith aus Quantico. Du wirst nicht glauben, was er mir erzählt hat. Andererseits, wer weiß, vielleicht weißt du selbst es ja schon viel besser als ich.“

Sam seufzte entnervt und sagte: „Komm schon, Chief. Komm auf den Punkt. Ich habe gestern Nachmittag das FBI verständigt, ja. Ich habe mit mehreren Leuten gesprochen, bevor ich dann mit Meredith verbunden wurde. Ich dachte, dass irgendjemand das FBI schließlich benachrichtigen müsste. Sie sollten hier sein und uns helfen.“

Crane grinste böse und sagte: „Lass mich raten, du denkst noch immer, dass Gareth Ogdens vorgestern Nacht von einem Serienmörders ermordet worden ist. Und zu allem Überfluss kommt der deiner Meinung nach auch noch direkt aus Rushville.“

Sam verdrehte die Augen.

“Muss ich das wirklich alles nochmal erklären?“, fragte sie. „Die gesamte Bonnett Familie wurde hier vor einigen Jahren eines Nachts ermordet. Irgendjemand hat ihnen die Köpfe mit einem Hammer eingeschlagen. Der Fall ist nie gelöst worden.“

Crane nickte und sagte: „Und du denkst, dass derselbe Mörder nun nach zehn Jahren aus seinem Versteck gekommen ist.“

Sam zuckte mit den Schultern und sagte: „Das ist eine ziemlich offensichtliche Verbindung. der modus operandi ist identisch.“

Crane wurde plötzlich laut.

„Es gibt hier keinerlei Verbindung. Wir sind das doch alles gestern schon einmal durchgegangen. Der modus operandi ist ein bloßer Zufall. Das wahrscheinlichste Szenario ist, dass Gareth Ogden von einem durchreisenden Obdachlosen umgebracht wurde. Wir verfolgen jede Spur, die wir haben. Doch wenn er seine Tat nicht irgendwo noch einmal wiederholt, werden wir ihn vermutlich nie erwischen.“

Sam spürte, wie Ungeduld in ihr zu kochen begann.

Sie sagte: „Wenn es bloß ein durchreisender Obdachloser war, wieso gibt es keinerlei Anzeichen eines Raubs oder Überfalls?“

Crane schlug mit der Handfläche auf den Tisch.

„Verdammt nochmal, du willst auch wirklich nicht aufgeben, oder? Wir wissen nicht, ob nichts gestohlen wurde. Ogden war dumm genug, seine Eingangstür nicht abzuschließen. Vielleicht war er auch so dumm, einen Haufen Geld auf dem Kaffeetisch liegen zu lassen. Der Mörder hat das gesehen und beschlossen, es sich unter den Nagel zu reißen, bevor oder nachdem er Ogden den Schädel eingeschlagen hat.“

Crane legte seine Hände ineinander und fügte hinzu...

„Klingt das nicht wesentlich plausibler, als von irgendeinem Psychopath auszugehen, der zehn lange Jahre... im Übrigen was genau gemacht hat? Winterschlaf?“

Sam holte tief Luft.

Fang diese Diskussion jetzt nicht noch einmal von vorne an, sagte sie sich.

Es ergab keinen Sinn, noch einmal zu erklären, was genau an Cranes Theorie sie störte. Zum einen war es der Hammer. Sie hatte selbst nachgesehen und bemerkt, dass Ogdens Hammer alle noch säuberlich in seinem Werkzeugkasten verstaut waren. Schleppte dieser Durchreisende also einen Hammer mit sich, wenn er von einer Stadt zur nächsten zog?

Das war sicherlich möglich.

Doch es kam ihr ein bisschen lächerlich vor.

Crane grummelte beleidigt: „Ich habe diesem Meredith Typen gesagt, dass du gelangweilt bist und eine überaus aktive Fantasie hast, und dass er es vergessen soll. Aber um ehrlich zu sein, war das ganze Gespräch ziemlich peinlich. Ich mag es nicht, wenn meine Leute über mich hinweg eigene Entscheidungen treffen. Es war nicht deine Sache, diese Anrufe zu machen. Das FBI um Hilfe zu bitten ist meine Aufgabe, nicht deine.“

Sam musste sich auf die Zunge beißen, um ihre Gedanken nicht laut auszusprechen.

Es gelang ihr, mit ruhiger Stimme zu sagen...

„Ja, Chief.“

Crane gab einen scheinbar erleichterten Seufzer von sich.

„Ich werde es dieses eine Mal dabei belassen und kein Disziplinarverfahren einleiten“, sagte er. „Um ehrlich zu sein, wäre ich echt froh, wenn keiner der Kerle herausfindet, dass das alles passiert ist. Hast du irgendjemandem von dem Quatsch erzählt, den du da getrieben hast?“

„Nein, Chief.“

„Dann sollte das auch so bleiben“, sagte Crane.

Daraufhin wandte er sich von ihr ab und begann ein neues Tetrisspiel. Sam verließ sein Büro, ging zu ihrem Tisch und setzte sich, um in Ruhe über diese Niederlage nachzudenken.

Wenn ich mit niemandem darüber sprechen darf, explodiere ich, dachte sie.

Doch hatte sie gerade versprochen, den anderen Cops nichts von alldem zu erzählen.

Wer blieb dann noch?

Ihr fiel genau eine Person ein... diejenige, die überhaupt der Grund gewesen war, weshalb sie hier war, um sich in diesem Job zu behaupten...

Mein Dad.

Er war selbst Cop gewesen, als damals die Bonnett Familie hier ermordet worden war.

Die Tatsache, dass der Fall nie gelöst worden war, hatte ihn jahrelang beschäftigt.

Vielleicht kann mir Dad irgendetwas darüber erzählen, dachte sie.

Vielleicht hatte er irgendwelche Gedanken dazu.

Doch Sam begriff schnell, dass das wahrscheinlich keine sonderlich gute Idee war. Ihr Vater wohnte jetzt in einem örtlichen Altersheim und war mittlerweile dement. Er hatte gute und schlechte Tage, doch einen Fall aus seiner Vergangenheit zu erwähnen, würde ihn ganz bestimmt nur verstören und verstimmen. Und das wollte Sam nicht.

Bevor ihr Partner Dominic für ihre morgendliche Rundfahrt hier eintrudelte, gab es nicht viel zu tun. Sie hoffte, dass er bald kommen würde, sodass sie ihre Runde fahren konnten, bevor die Hitze zu drückend wurde. Heute wurden außerordentlich hohe Temperaturen erwartet.

Sich bis dahin den Kopf über etwas zu zerbrechen, an dem sie sowieso nichts ändern konnte, war wohl wenig sinnvoll –– auch wenn es sich dabei um einen Serienmörder handelte, der sich direkt hier in Rushville aufhielt, einen Mörder, der sich womöglich gerade darauf vorbereitete, erneut zuzuschlagen.

Versuch nicht daran zu denken, sagte sie sich.

Dann gähnte sie und murmelte...

„Als ob mir das gelingen würde.“


 

 

 

 

KAPITEL SECHS

 

Blaine saß am Steuer und fuhr sie zurück nach Fredericksburg, als Rileys Handy vibrierte. Sie war überrascht und besorgt zu sehen, von wem der Anruf kam. 

Handelt es sich um irgendeinen Notfall? fragte sie sich.

Gabriela rief nie einfach nur an, um zu quatschen, und sie hatte explizit versprochen, sie während ihrer zwei Wochen am Strand nicht zu stören. Sie hatte Riley nur ab und zu eine SMS geschickt, um sie wissen zu lassen, dass zuhause alles in Ordnung war.

Rileys Vorahnung schien sich zu bewahrheiten, als sie den Anruf annahm und sofort die Panik in Gabrielas Stimme ausmachte...

„Señora Riley –– wann werden Sie zuhause sein?“

„In ungefähr einer halben Stunde“, antwortete Riley. „Wieso?“

Sie hörte, wie Gabriela tief Luft holte bevor sie weitersprach...

„Er ist hier.“

„Von wem sprichst du?“, fragte Riley nach.

Als Gabriela nicht sofort antwortete, verstand Riley endlich...

„Oh mein Gott“, sagte sie. „Ryan ist da?“

„Sí“, antwortete Gabriela.

„Was will er?“, wollte Riley wissen.

„Er sagt es mir nicht. Aber er sagt, es ist wichtig. Er will auf Sie warten.“

Beinahe hätte Riley Gabriela gebeten, Ryan ans Telefon zu holen. Doch dann dämmerte ihr, dass, was auch immer Ryan von ihr wollte, er das sicherlich nicht am Telefon mit ihr besprechen wollte. Nicht während die anderen im Auto ihr zuhörten.

Stattdessen sagte Riley: „Lass ihn wissen, dass ich bald zuhause sein werde.“

„Das werde ich“, antwortete Gabriela.

Sie legte auf und starrte aus dem Autofenster.

Nach wenigen Augenblicken sagte Blaine: „Ähm... habe ich gerade richtig gehört, war da die Rede von...?“

Riley nickte.

Die Mädchen hatten auf der Rückbank Musik gehört und von dem Gespräch nichts mitbekommen. Doch nun war auch ihre Aufmerksamkeit geweckt.

„Was ist?“, fragte April. „Was ist los?“

Riley seufzte und sagte: „Es ist dein Vater. Er ist zuhause und wartet auf uns.“

April und Jilly stöhnten beide laut auf.

Dann fragte Jilly: „Kannst du Gabriela nicht sagen, dass sie ihn vor die Tür setzen soll?“

Riley war versucht zu gestehen, dass sie tatsächlich große Lust dazu gehabt hätte. Allerdings hätte sie es nicht fair gefunden, diese Aufgabe auf Gabriela abzuwälzen.

Stattdessen sagte sie...

„Du weißt, dass ich das nicht machen kann.“

April und Jilly stöhnten beide erneut, dieses Mal noch genervter.

Riley konnte nur zu gut verstehen, wie ihre beiden Töchter sich fühlten. Ryans letzter unangekündigter Besuch bei ihnen Zuhause war für alle unangenehm verlaufen –– nicht zuletzt für Ryan selbst. Sein wiederholter Versuch sich bei den Mädchen anzubiedern, hatte nicht die gewünschte Wirkung gezeigt. April hatte sich ihm gegenüber sehr kühl benommen und Jilly war einfach nur unhöflich gewesen.

Riley konnte keiner der beiden deshalb Vorwürfe machen. 

Einmal zu viel hatte Ryan ihnen Hoffnungen gemacht, dass er ihnen ein Vater sein würde, nur um sie im Nachhinein wieder komplett hängenzulassen. Die Mädchen wollten nun nichts mehr mit ihm zu tun haben.

Was will er nur schon wieder? fragte Riley sich und seufzte.

Was auch immer es war, sie hoffte, dass es nicht ihre gute Laune und die schönen Erinnerungen an den Urlaub, den sie gerade miteinander verbracht hatten, trüben würde. Es waren wundervolle zwei Wochen gewesen, trotz Rileys Traum von ihrem Vater. Seitdem hatte sie ihr Bestes gegeben, um Agent Merediths Anruf zu vergessen.

Doch nun schien die Nachricht von Ryans Besuch ihre düsteren Gedanken wieder hervorzulocken.

Ein Hammer, dachte sie.

Jemand wurde mit einem Hammer ermordet.

Sie ermahnte sich streng, dass sie das Richtige getan hatte, als sie Chief Meredith abgesagt hatte. Außerdem hatte er sie seitdem auch nicht noch einmal angerufen, was sicherlich nur bedeuten konnte, dass er es doch nicht so ernst genommen hatte.

Es war wahrscheinlich nichts, dachte sie.

Nur ein Fall für die örtliche Polizei.

 

*

 

Die Anspannung hatte merklich zugenommen als Blaine endlich den SUV vor Rileys Townhaus parkte. Ein teurer Audi parkte bereits dort. Es war natürlich Ryans Auto –– doch konnte Riley sich nicht erinnern, ob es dasselbe Auto war, mit dem er letztes Mal gekommen war. Es gefiel ihm, immer das neueste Modell zu fahren, unabhängig davon, wie viel ihn das kostete.

Nachdem sie geparkt hatten, begann Blaine nervös einige Worte zu stammeln. Er wollte Riley und ihren Töchtern helfen, ihre Koffer ins Haus zu tragen, aber...

„Wäre das nicht komisch?“, fragte Blaine Riley.

Riley unterdrückte ein genervtes Seufzen.

Natürlich war es das, dachte sie.

Blaine und Ryan hatten sich nur wenige Male gesehen, und diese Treffen waren alles andere als herzlich verlaufen –– zumindest was Ryans Verhalten anging. Blaine hatte sein Bestes gegeben, Ryan gegenüber wohlgesonnen zu sein, doch Ryan hatte durchgehend gekränkt und feindselig gewirkt.

Riley, April und Jilly konnten ihre Koffer ohne Probleme auch alleine ins Haus bringen. Sie waren nicht wirklich auf Blaines Hilfe angewiesen. Außerdem wollte Riley vermeiden, Blaine in eine unangenehme Situation zu bringen, und doch...

Warum zur Hölle sollte es ausgerechnet Blaine unangenehm sein, sich in meinem Haus aufzuhalten?

Blaine und Crystal wegzuschicken, war keine Lösung für ihr Problem.

Riley sagte zu Blaine: „Kommt einfach mit rein.“

Also stiegen sie aus und trugen sämtliche Koffer ins Haus. Zusammen mit Darby, Jillys kleinem Hund, der riesige Ohren hatte, stand Gabriela bereits an der Tür und nahm die Heimkehrenden in Empfang. Der Hund sprang freudig um sie herum, doch Gabriela sah nicht annähernd so freudig aus wie Darby.

Als sie die Koffer im Flur abstellten, konnte Riley Ryan bereits im Wohnzimmer sitzen sehen. Eine leichte Panik stieg in ihr auf, als sie sah, dass er zwei Koffer dabeihatte...

Plant er etwa, hier wieder einzuziehen?

Aprils schwarzweiße Katze Marbles lag schnurrend auf seinem Schoß.

Ryan schaute auf.

Er lächelte schwach und sagte mit ziemlich wehleidiger Stimme...

„Ein Kätzchen und ein Hund! Wahnsinn, wie viel sich verändert hat!“

Mit flinken Händen und einem genervten Murmeln riss April die Katze von Ryans Schoß.

Ryan sah so aus, als hätte ihn die Geste verletzt. Doch Riley konnte verstehen, wie sich April fühlen musste.

Als April und Jilly sich beide in Richtung der Treppe aufmachten, sagte Riley...

„Wartet, Mädchen. Habt ihr Blaine und Crystal nichts zu sagen?“

Ein wenig bestürzt darüber, dass sie es beinahe vergessen hatten, dankten April und Jilly Blaine und Crystal für die schöne Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten.

Crystal umarmte jede von ihnen. „Ich rufe dich morgen an“, sagte sie zu April.

„Und nehmt eure Sachen mit nach oben“, wies Riley die beiden an.

April und Jilly schnappten sich beide ihre Koffer. Da April noch immer Marbles auf dem Arm hatte, sammelte Jilly die restlichen Sachen auf. Mit Darby auf ihren Fersen, stiegen die beiden schließlich die Treppe hinauf. Wenige Sekunden später hörte man das Knallen zweier Türen.

Gabriela warf Ryan einen bestürzten Blick zu und verschwand in ihre eigene Wohnung.

Ryan sah Blaine an und sagte vorsichtig: „Hi, Blaine. Ich hoffe, ihr hattet alle einen guten Urlaub.“

Riley stand vor Staunen der Mund offen.

Er macht sich die Mühe, höflich zu sein, dachte sie.

Nun war sie sich sicher, dass hier etwas mächtig faul war.

Blaine machte eine leichte Bewegung mit der Hand und sagte: „Es war super, Ryan. Wie geht es dir?“

Ryan zuckte mit den Schultern und antwortete nicht.

Riley hatte fest vor, sich von Ryan nicht beeinflussen zu lassen.

Sie küsste Blaine liebevoll auf den Mund und sagte: „Danke für die wundervolle Zeit.“

Blaine wurde rot, offensichtlich verunsichert durch die Gesamtsituation.

„Danke dir –– und den Mädchen“, sagte er.

Crystal schüttelte Riley die Hand und dankte ihr ebenso.

Blaine flüsterte Riley zu: „Ruf mich nachher an.“

Riley nickte, und Blaine verließ mit seiner Tochter das Haus.

Riley holte tief Luft und wandte sich nun der letzten im Wohnzimmer verbleibenden Person zu. Ihr Ex-Mann starrte sie mit einem stummen und flehenden Blick an.

Was will er? fragte sie sich aufs Neue.

Immer wenn Ryan auftauchte, hatte Riley sich normalerweise eingestehen müssen, dass ihr Ex-Mann nach wie vor ein sehr attraktiver Mann war –– etwas größer, älter und durchtrainierter als Blaine, immer perfekt gepflegt und gut gekleidet. Doch dieses Mal war etwas anders. Er sah zerknittert, traurig und kaputt aus. Sie hatte ihn noch nie so gesehen.

Riley wollte ihn gerade fragen, was los sei, als er sagte...

„Hast Du vielleicht etwas zu trinken?“

Riley blickte ihm ins Gesicht. Es sah mager und fahl aus. Sie fragte sich...

Ob er in letzter Zeit öfter trinkt?

Hat er bereits etwas getrunken, bevor er hierhergekommen ist?

Sie spielte kurz mit dem Gedanken seine Bitte abzulehnen, stand dann aber auf, ging in die Küche und machte zwei Gläser mit Bourbon auf Eis fertig. Sie brachte die Drinks ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel direkt gegenüber von ihm. Sie wartete bis er selbst zu sprechen begann.

In sich zusammengesunken und mit hängenden Schultern sagte er schließlich mit heiserer Stimme...

„Riley –– ich bin ruiniert.“

Rileys Mund stand offen.

Was meinte er damit? fragte sie sich.


 

 

 

 

KAPITEL SIEBEN

 

Riley saß da und starrte ihn an. Ryan wiederholte seine Worte abermals...

„Ich bin ruiniert. Mein ganzes Leben –– ruiniert.“

Riley war erschüttert. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so viel Niedergeschlagenheit ausgestrahlt hatte. Arroganz und Selbstsicherheit waren viel eher seine Art.

„Was meinst du damit?“, fragte sie ihn.

Er seufzte tief und elendig und sagte dann: „Paul und Barrett –– sie drängen mich aus der Kanzlei.“

Riley konnte ihren Ohren nicht trauen.

Paul Vernasco und Barrett Gaynor waren Ryans Partner seitdem die drei die Kanzlei zusammen gegründet hatten. Darüber hinaus waren sie immer Ryans engste Freunde gewesen. 

Sie fragte: „Was um Himmels Willen ist denn zwischen euch passiert?“

Ryan zuckte mit den Schultern und sagte zurückhaltend: „Sie meinen, dass ich zur Bürde für die Kanzlei geworden bin... ich weiß es nicht.“

Doch Riley hatte den starken Eindruck, dass er genau wusste, wovon die Rede war und wieso seine Partner ihn loswerden wollten.

Sie brauchte nur einen Versuch, um den Grund zu erraten.

„Sexuelle Belästigung“, sagte sie.

Ryan stöhnte auf.

„Schau, es war alles nur ein Missverständnis“, sagte er.

Riley musste sich fast auf die Zunge beißen, um nicht zu antworten...

„Ja, na klar war es nur ein Missverständnis.“

Rileys Blick vermeidend begann Ryan: „Ihr Name ist Kyanne, sie ist Juniorpartnerin. Sie ist jung...“

Seine Stimme verstummte für einen Moment, und Riley dachte...

Natürlich ist sie jung.

Sie waren immer alle jung.

Ryan sagte: „Ich dachte, dass alles auf Gegenseitigkeit beruhte. Wirklich. Es hat mit einem harmlosen Flirt begonnen –– auf beiden Seiten, glaub mir. Dann ist alles eskaliert... naja, sie ist zu Paul und Barrett und hat sich über das feindseliges Arbeitsumfeld beschwert. Sie haben versucht, sie mit einer Vertraulichkeitsvereinbarung zu besänftigen, aber sie wollte nicht klein beigeben. Sie war nicht zu überzeugen, außer damit, dass ich gehe.“

Er verstummte wieder, und Riley versuchte sich das, was er ungesagt ließ, dazu zu denken. Es war nicht schwer, sich ein mögliches Szenario vorzustellen. Ryan war von einer schönen und lebhaften Juniorpartnerin bezaubert worden, womöglich einer ambitionierten jungen Frau, die ein Auge auf eine mögliche Partnerschaft in der Kanzlei geworfen hatte.

Wie weit ist Ryan gegangen? fragte Riley sich.

Sie bezweifelte, dass er ihr im Tausch gegen sexuelle Gefälligkeiten eine Beförderung versprochen hatte...

So ein Widerling ist er nun auch wieder nicht, dachte sie.

Und vielleicht sagte Ryan ja sogar die Wahrheit, wenn er meinte, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruht hatte, zumindest anfangs. Vielleicht hatten sie sogar eine Affäre mit beidseitigem Einverständnis gehabt. Doch an irgendeinem Punkt war etwas schief gegangen und der Frau, Kyanne, hatte nicht gefallen, was dann passiert war.

Wahrscheinlich aus gutem Grund, dachte Riley sich.

Was hätte Kyanne auch anderes tun können, als zu erkennen, dass ihre Zukunft in der Kanzlei von ihrer Beziehung zu Ryan abhing? Er war schließlich ein vollwertiger Partner. Er hatte die Macht in ihrer Beziehung.

Und doch stimmte etwas nicht, das konnte Riley spüren...

Sie sagte: „Also drängen Paul und Barrett dich zum Gehen? Das ist ihre Lösung?“

Ryan nickte, und Riley schüttelte ungläubig den Kopf.

Paul und Barrett waren selbst keine Heiligen. Im Laufe der Jahre hatte Riley mehrfach mitanhören müssen, zu welch abwertende Bemerkungen sich die drei Partnern hinabließen. Sie war sich sicher, dass deren eigenes Verhalten dem Ryans um nichts nachstand –– möglicherweise sogar um einiges schlimmer war.

Sie sagte: „Ryan, du hast gesagt, dass sie keine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen wollte.“

Ryan nickte und nahm einen Schluck.

Sehr vorsichtig fuhr Riley fort: „Wie viele Vertraulichkeitsvereinbarungen wegen sexueller Belästigung sind denn über die Jahre auf deinem Konto verbucht worden?“

Ryan stöhnte erneut auf, und Riley wusste, dass sie auf die schmerzhafte Wahrheit gestoßen war.

Sie fügte hinzu: „Und Paul und Barrett –– wie viele Vertraulichkeitsvereinbarungen gehen auf deren Konten?“

Ryan fuhr fort: „Riley, ich würde nur äußerst ungerne solche Details ––“

„Nein, natürlich würdest du das nur ungern preisgeben“, unterbrach Riley ihn. „Ryan, du wirst hier als Sündenbock benutzt. Das weißt du, oder? Paul und Barrett versuchen das Image der Kanzlei reinzuwaschen, es so aussehen zu lassen, als hätten sie eine Null-Toleranz Grenze was Belästigung angeht. Indem sie dich loswerden, wollen sie das demonstrieren.“

Ryan zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich weiß. Aber was soll ich machen?“

Riley wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Sie wollte ihm gegenüber kein Mitgefühl zeigen. Er hatte sich diese Grube über die Jahre hinweg selbst gegraben. Trotzdem ärgerte es sie, wie seine Partner ihn jetzt ans Messer lieferten.

Aber sie wusste, dass es nichts gab, was er jetzt noch dagegen unternehmen konnte. Außerdem bereitete ihr etwas anderes mehr Sorgen.

Sie zeigte auf die Koffer und fragte: „Was sollen denn die hier?“

Ryan blickte einen Augenblick zu den Koffern.

Dann sagte er mit stockender Stimme: „Riley, ich kann nicht nach Hause.“

Riley musste Luft holen.

„Was meinst Du damit?“, fragte sie. „Hast du dein Haus verloren?“

„Nein, noch nicht. Es ist nur...“

Ryans Stimme stockte, dann sagte er...

„Ich kann das nicht alleine durchstehen. Ich kann nicht alleine in diesem Haus wohnen. Ich erinnere mich andauernd an glückliche Zeiten mit dir und April. Ich denke ständig daran, wie ich alles ruiniert habe. Das Haus bricht mir das Herz, Riley.“

Er holte ein Taschentuch hervor und betupfte seine Augen. Riley war ratlos. Sie hatte Ryan sehr selten weinen gesehen. Beinahe hätte sie selbst zu weinen begonnen.

Doch sie wusste, dass sie gerade ein ernsthaftes Problem zu lösen hatte.

Sie sagte mit sanfter Stimme...

„Ryan, hier kannst du nicht bleiben.“

Ryan fiel in sich zusammen wie ein Luftballon, in den sich ein Nagel bohrte. Riley wünschte, dass ihre Worte ihn weniger verletzt hätten. Aber sie musste ehrlich mit ihm sein.

„Ich habe jetzt mein eigenes Leben“, sagte sie. „Ich habe zwei Mädchen, um die ich mich kümmern muss. Und es ist ein gutes Leben. Blaine und ich meinen es ernst miteinander –– sehr ernst. Es ist sogar so, dass...“

Sie wollte ihm schon von Blaines Plänen erzählen, sein eigenes Haus für sie auszubauen.

Aber sie sah ein, dass das gerade zu viel gewesen wäre.

Stattdessen sagte sie: „Du kannst das alte Haus verkaufen.“

„Ich weiß“, sagte Ryan, immer noch leise weinend. „Das hatte ich geplant. Aber in der Zwischenzeit... ich kann einfach nicht dort wohnen.“

Riley wollte gerne etwas tun, um ihn zu trösten –– seine Hand halten, ihn umarmen oder ihm irgendeine andere körperliche Geste des Trosts geben.

Es war verlockend und einige ihrer alten Gefühle für ihn kamen wieder in ihr hoch, aber...

Tu es nicht, sagte sie sich.

Bleib cool.

Denk an Blaine.

Denk an die Kinder.

Ryan schluchzte nun wie ein Schlosshund. Mit beinahe schon wahnsinniger Stimme sagte er...

„Riley, es tut mir leid. Ich will noch einmal von vorne anfangen. Ich will ein guter Ehemann und ein guter Vater sein. Ich könnte es bestimmt, wenn wir es nur... noch einmal versuchen würden.“

Sie hielt weiterhin Abstand zu ihm und sagte...

„Ryan, das können wir nicht. Dafür ist es viel zu spät.“

„Es ist nie zu spät“, rief Ryan. „Lass uns einfach wegfahren, nur wir beide, alles wird wieder gut.“

Riley spürte einen Schauder.

Er begreift nicht, was er da sagt, dachte sie.

Er hat gerade einen Nervenzusammenbruch.

Sie war sich nun ziemlich sicher, dass er schon früher am Tag getrunken haben musste.

Dann sagte er mit einem nervösen Lachen...

„Ich hab’s! Lass uns zur alten Hütte deines Vaters fahren! Ich war noch nie dort, kannst du dir das vorstellen? Nicht einmal in all den Jahren. Wir könnten dort einige Tage verbringen und ––“

Riley unterbrach ihn scharf: „Ryan, nein.“

Er starrte sie an, als könne er seinen Ohren nicht trauen.

In besänftigendem Ton fuhr Riley fort: „Ich habe die Hütte verkauft, Ryan. Aber selbst wenn ich sie noch gehabt hätte...“

Sie verstummte für einen Moment und sagte dann...

„Ryan, du musst dich da jetzt selbst durchkämpfen. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich kann es nicht.“

Ryans Schultern sackten nach unten, und sein Schluchzen wurde leiser. Er schien sich Rileys Worte zu Herzen zu nehmen.

Sie sagte: „Du bist ein starker, kluger, einfallsreicher Mann. Du kannst das alles noch zu deinen Gunsten wenden. Ich weiß, dass du das kannst. Aber ich kann da nicht mitspielen. Es wäre nicht gut für mich –– und wenn du ehrlich mit dir selbst bist, dann weißt du, dass es auch für dich nicht gut wäre.“

Ryan nickte elendig.

„Du hast Recht“, sagte er, nun mit festerer Stimme. „Ich hab’ es mir selbst eingebrockt, und nun muss ich es auch selbst wieder geradebiegen. Es tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe. Ich gehe jetzt.“

Als er sich erhob, sagte Riley...

„Warte einen Moment. Du bist gerade in keinem Zustand um hinters Steuer zu steigen. Lass mich dich fahren. Du kannst zurückkommen und dein Auto abholen, wenn es dir wieder besser geht.“

Ryan nickte erneut.

Riley war erleichtert, dass sie sich jetzt nicht erst darüber streiten mussten, und dass sie nicht gezwungen war, ihm die Autoschlüssel mit Gewalt wegzunehmen. 

Riley wagte es nun auch, ihn am Arm zu nehmen, um ihn hinaus und zu ihrem eigenen Auto zu führen. Er schien sie auch tatsächlich als Stütze zu brauchen.

Während der Fahrt schwiegen sie beide. Als sie vor dem großen schönen Haus vorfuhren, in dem sie einst alle zusammen gewohnt hatten, sagte er: „Riley, es gibt da etwas, dass ich dir noch sagen wollte. Ich... ich finde, dass du das richtig toll machst. Und ich wünsche dir wirklich alles Gute.“

Riley hatte plötzlich einen Kloß im Hals. 

„Oh, Ryan ––“, begann sie.

„Nein, hör mir bitte zu, das ist jetzt wichtig. Ich bewundere dich. Du hast so viele großartige Dinge getan. Du warst immer eine gute Mutter für April, und nun hast du Jilly adoptiert, und jetzt hast du eine neue Beziehung begonnen, und ich sehe, dass er ein wirklich toller Kerl ist. Und nebenbei hast du zu allem Überfluss auch noch deine Arbeit gemacht, die Bösen geschnappt und Leben gerettet. Ich weiß nicht, wie du es machst. Dein Leben ist einfach stimmig.“

Riley war zutiefst überwältigt –– und gleichzeitig zutiefst verstört.

Wann war das letzte Mal gewesen, dass Ryan so etwas zu ihr gesagt hatte?

Sie wusste einfach nicht, was sie ihm antworten konnte.

Zu ihrer Erleichterung stieg Ryan aus, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Riley saß noch im Auto und starrte auf das Haus, in dem Ryan verschwand. Sie fühlte wirklich mit ihm. Sie konnte sich selbst nicht vorstellen, jetzt alleine in diesem Haus zu sein –– nicht mit all den Erinnerungen, die es beherbergte, den guten wie den schlechten.

Und seine Worte hallten in ihr nach...

„Dein Leben ist einfach stimmig.“

Sie seufzte und murmelte vor sich hin...

„Das ist nicht wahr.“

Es war eine echte Herausforderung für sie, zwei Mädchen zu erziehen, während sie ihrer vereinnahmenden und allzu oft gefährlichen Arbeit nachging. Sie hatte zu viele Richtungen gleichzeitig eingeschlagen, war zu viele Verpflichtungen eingegangen, und sie hatte noch nicht gelernt, damit umzugehen.

Würde es immer so bleiben?

Und wie würde sich Blaine in dieses Leben einfügen lassen?

War eine erfolgreiche Ehe in ihrer Lage überhaupt möglich?

Der Gedanke, eines Tages in einer Situation zu stecken, die mit Ryans vergleichbar war, ließ sie erschaudern.

Dann ließ sie das Haus, in dem sie einmal gelebt hatte, hinter sich und machte sich auf den Weg nach Hause.


 

 

 

 

KAPITEL ACHT

 

Riley lief in ihrem Wohnzimmer auf und ab.

Sie sagte sich, dass sie sich einfach entspannen sollte, dass sie seit ihrem Urlaub ja wusste, wie das ging. Doch jedes Mal erinnerte sie sich an das, was ihr Vater in ihrem Albtraum zu ihr gesagt hatte...

„Du bist ein Jäger, genau wie ich.“

Im Moment fühlte sie sich sicherlich nicht wie ein Jäger.

Viel eher wie ein Tier im Käfig, dachte sie.

Es war der erste Schultag, und sie hatte die Mädchen gerade zur Schule gebracht. Jilly war höchsterfreut, endlich dieselbe High School wie ihre Schwester zu besuchen. Die neuen Schüler und ihre Eltern hatten die typische Begrüßungsrede im Hauptauditorium erhalten. Anschließend hatte es eine kurze Führung durch die Klassenzimmer gegeben. April konnte zusammen mit Riley und Jilly an der Führung teilnehmen. 

Obwohl Riley nicht die Möglichkeit gehabt hatte, mit jedem Lehrer ausführlich zu sprechen, war es ihr gelungen, sich allen als Jillys Mutter und April als Jillys Schwester vorzustellen. Einige von Jillys neuen Lehrern waren auch schon einmal Aprils Lehrer gewesen und wussten nur Gutes über sie zu berichten.

Als Riley nach der Einführungsveranstaltung noch bleiben wollte, machten sich beide Mädchen über sie lustig.

„Und was willst du machen?“, hatte April gefragt. „Mit Jilly zusammen im Unterricht sitzen?“

Riley hatte geantwortet, dass sie vielleicht genau das tun sollte, nur um ein entsetztes Stöhnen von Jilly zu hören zu bekommen.

„M-o-o-o-m! Das wäre so uncool!“

April hatte gelacht und gesagt: „Mom, jetzt sein nicht so ein ‘Kopter!“

Als Riley gefragt hatte, was ein „Kopter“ sei, hatte April ihr erklärt, dass das Wort für „Helikopter-Eltern“ stand.

Eines dieser Worte, die ich kennen sollte, hatte sich Riley gedacht.

Jedenfalls hatte Riley Jillys Gefühle respektiert und war nach Hause gefahren –– und nun war sie hier. Gabriela war mit einer ihrer unzähligen Cousinen zum Mittagessen verabredet und wollte danach den Einkauf machen. Also war Riley ganz alleine im Haus, nur mit einer Katze und einem Hund, die nicht im Geringsten an ihr interessiert waren.

Ich muss damit aufhören, dachte sie sich.

Riley ging in die Küche und holte sich einen Snack. Dann zwang sie sich, sich aufs Sofa zu setzen und den Fernseher anzumachen. Die Nachrichten deprimierten sie, deshalb schaltete sie auf eine seichte Serie um. Sie hatte keine Ahnung, worum es in der Handlung gerade genau ging, doch eignete sich die Seifenoper zumindest eine Weile lang ganz gut als Ablenkung. 

Doch es dauerte nicht lang, und ihre Aufmerksamkeit begann sich auf etwas anderes zu konzentrieren, und sie bemerkte, dass sie erneut darüber nachdachte, was Ryan während seines unangenehmen Besuchs hier gesagt hatte...

„Ich kann das nicht alleine durchstehen. Ich kann nicht alleine in diesem Haus leben.“

In diesem Moment hatte Riley das Gefühl, zu wissen, wie er sich fühlen musste.

Waren ihr Ex-Mann und sie sich doch ähnlicher als sie es sich eingestehen wollte?

Sie versuchte, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen. Im Gegensatz zu Ryan kümmerte sie sich um ihre Familie. Später würden die Mädchen und Gabriela nach Hause kommen, und sie würden alle gemeinsam zu Abend essen. Vielleicht würden Blaine und Crystal ihnen dieses Wochenende auch wieder Gesellschaft leisten.

Dieser Gedankengang machte Riley bewusst, dass Blaine seit der Situation mit Ryan etwas auf Abstand gegangen war. Riley konnte auch verstehen, warum das so war. Riley hatte mit Blaine nicht über den Besuch von Ryan sprechen wollen –– es erschien ihr zu vertraulich und persönlich –– und es war nur natürlich, dass Blaine das unruhig machte.

Sie verspürte das plötzliche Bedürfnis, ihn sofort anzurufen, doch sie wusste, dass Blaine noch viele Stunden Arbeit vor sich hatte. Nach seiner Rückkehr war es notwendig gewesen, die Abläufe in seinem Restaurant wieder in ihre gewohnten Bahnen zu lenken.

Riley konnte nicht umhin, sich schrecklich alleine in ihrem eigenen Haus zu fühlen...

Genau wie Ryan.

Sie fühlte sich ein wenig schuldig vor ihrem Ex-Mann –– obwohl sie nicht genau wusste, weshalb. Nichts von dem, was in seinem Leben schieflief, war ihre Schuld gewesen. Trotzdem verspürte sie den schwachen Wunsch, ihn anzurufen, um herauszufinden, wie es ihm ging. Vielleicht konnte sie ihm ein wenig beistehen. Doch das war natürlich eine außerordentlich dumme Idee. Das letzte was sie jetzt tun sollte war, ihm irgendwelche irreführenden Signale zu senden und ihn glauben zu lassen, dass sie womöglich doch noch eine Zukunft zusammen hatten.

Während die Figuren aus der Serie stritten, weinten, einander ohrfeigten und durch die verschiedenen Betten wanderten, kam Riley ein anderer Gedanke in den Sinn.

Manchmal erschien ihr das eigene Leben zu Hause, ihre Familie und ihre Beziehungen nicht viel realer als das, was sie gerade im Fernsehen sah. Die tatsächliche Anwesenheit der geliebten Menschen schaffte es, sie von dem tiefliegenden Gefühl der Isolation abzulenken. Doch schon wenige Stunden alleine zuhause genügten, um sie schmerzlich daran zu erinnern, wie sie sich im Inneren tatsächlich fühlte.

Es gab da eine Leere in ihr, die nur durch eine Sache gefüllt werden konnte...

Durch welche genau?

Durch Arbeit.

Doch welche Bedeutung hatte ihre Arbeit für sie selbst oder für irgendjemand anderen?

Sie erinnerte sich erneut an etwas, was ihr Vater zu ihr im Traum gesagt hatte...

„Es ist ein verdammt sinnloses Leben, das du da führst –– Gerechtigkeit für Menschen einzufordern, die bereits tot sind, für genau die Menschen, die keine Gerechtigkeit mehr brauchen.“

Sie fragte sich...

Ist das wahr?

Ist das, was ich tue, wirklich sinnlos?

Sicherlich nicht, denn sie hielt oftmals Mörder auf, die sonst mit großer Sicherheit weitere Opfer gefordert hätten.

Sie rettete auf lange Sicht gesehen Leben –– so viele Leben, das konnte sie sich gar nicht vorstellen.

Und doch, damit sie überhaupt einen Job hatte, musste irgendjemand morden, und irgendjemand musste sterben...

Es beginnt immer mit dem Tod.

Oft blieben die Fälle ihr noch lange nach ihrem Abschluss im Gedächtnis und stifteten selbst noch dann in ihr ein Unbehagen, wenn die Mörder bezwungen und zur Rechenschaft gezogen worden waren. 

Sie machte den Fernseher wieder aus, da die Seifenoper sie zu nerven begann. Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und dachte an ihren letzten Fall, die Serienmörderin in Georgia.

Arme Morgan, dachte sie.

Morgan Farrell war mit einem reichen aber gewalttätigen Mann verheiratet gewesen. Als er im Schlaf brutal ermordet worden war, war Morgan sich sicher gewesen, diejenige gewesen zu sein, die ihn erstochen hatte, obwohl sie sich an die Tat gar nicht hatte erinnern können.

Sie war sich sicher, dass sie es verdrängt oder vergessen hatte, wegen ihres Alkohol- und Medikamentenproblems.

Und sie war stolz auf das gewesen, was sie glaubte, getan zu haben. Sie hatte Riley sogar angerufen, um ihr das zu sagen...

„Ich habe den Mistkerl umgebracht.“

Morgan war unschuldig, wie sich später herausstellte. Eine andere wahnsinnige Frau hatte Morgans Ehemann umgebracht –– und weitere ebenso gewalttätige Ehemänner.

Die Frau, die selbst unter ihrem verstorbenen Ehemann gelitten hatte, war danach auf eine Rachemission gegangen, um andere Frauen von ihrer Pein zu befreien. Riley konnte sie gerade noch rechtzeitig davon abbringen, einen unschuldigen Mann umzubringen, dessen einziges Vergehen es gewesen war, seine verstörte, wahnsinnige Frau zu lieben.

Riley spielte in ihrer Erinnerung durch, was geschehen war nachdem sie die Frau zu Boden gerungen und ihr Handschellen anlegt hatte...

„Adrienne McKinney, Sie sind verhaftet.“

Doch nun fragte Riley sich...

Was, wenn alles anders ausgegangen wäre?

Was, wenn Riley nicht nur den unschuldigen Mann hätte retten können, sondern auch der Frau ihren Fehler erklären und sie dann einfach hätte wieder laufen lassen können?

Sie hätte weiter gemordet, dachte Riley.

Und die Männer, die sie ermordet hätte, hätten ihren Tod verdient gehabt.

Was für eine Gerechtigkeit hatte sie damals also wirklich geschaffen? 

Riley verlor bei dem Gedanken den Mut, und sie musste wieder an die Worte ihres Vaters denken...

„Es ist ein wahnsinnig unnützes Leben, das du da führst.“

Auf der einen Seite versuchte sie verzweifelt, das Leben einer Mutter und Frau zu führen, zwei Töchter großzuziehen und einen Mann zu lieben, den sie hoffte, eines Tages zu heiraten. Manchmal schien dieses Leben tatsächlich zu gelingen, und sie wusste auch, dass sie niemals aufgeben würde, es weiter zu versuchen.

Doch sobald sie alleine war, schien dieses normale Leben irgendwie so unecht.

Auf der anderen Seite musste sie gegen unsagbare Hindernisse ankämpfen und Ungeheuer besiegen. Ihr Job war ihr unglaublich wichtig, obwohl er zu oft wie ein Tropfen auf dem heißen Stein war.

Riley fühlte sich jetzt absolut elendig. Obwohl es erst Vormittag war, hatte sie das dringende Bedürfnis, sich einen starken Drink zu machen. Sie konnte der Versuchung jedoch widerstehen, und dann klingelte ihr Handy. Als sie sah, wer der Anrufer war, seufzte sie erleichtert.

Das hier war echt.

Sie hatte Arbeit zu tun.


 

 

 

 

KAPITEL NEUN

 

Riley fuhr mit gemischten Gefühlen zum BAU. An Merediths Stimme am Telefon hatte sie erkennen können, dass er schlechte Laune hatte.

Er hatte ihr keine Einzelheiten genannt. Er hatte bloß gesagt, dass er ihr Team aufgrund der jüngsten Entwicklungen zu einer Sitzung einbestellte. Sie war erleichtert gewesen, das Haus verlassen zu können und sich nach Quantico aufzumachen. Nun fragte sie sich allerdings, worüber sich Meredith ärgerte.

Vor ungefähr eineinhalb Wochen hatte er sie angerufen und dazu animieren wollen, sich nach Rushville, Mississippi aufzumachen, um einen dortigen Mordfall genauer unter die Lupe zu nehmen. Riley hatte sich damals geweigert.

Doch damals war er nicht wütend auf sie gewesen. Er hatte sich sogar richtig bedauernd geäußert, da er sie während ihres Urlaubes gestört hatte.

„Es tut mir leid, dass ich sie gestört habe“, hatte er gesagt. „Genießen sie weiterhin ihren Urlaub.“

Irgendetwas musste seitdem vorgefallen sein.

Was auch immer es war, es bedeutete wahrscheinlich, dass jetzt richtig viel Arbeit auf sie wartete. Rileys Stimmung wurde immer besser, als sie vor dem großen weißen Gebäude, in dem die BAU –– die Verhaltensanalyseeinheit –– ansässig war, hielt. Es kam ihr beinahe so vor als würde sie nach Hause zurückkehren.

Als sie geparkt hatte, ging Riley um das Auto herum und holte ihre Reisetasche, die sie immer für alle Fälle gepackt bereithielt, aus dem Kofferraum. Sie wusste, dass es durchaus wahrscheinlich war, dass sie heute noch zu einem neuen Fall entsandt werden würde.

Als sie in den Konferenzraum kam, hatte die Sitzung gerade begonnen. Rileys zwei Partner, Bill Jeffreys und Jenn Roston saßen ihrem Vorgesetzten, Spezialagenten Brent Meredith, gegenüber.

Mit seiner beachtlichen Statur und seinen schwarzen, kantigen Gesichtszügen machte Merediths imposante Erscheinung wie immer etwas her.

Doch heute sah er noch furchterregender aus als sonst. Während Riley ihren Platz am Konferenztisch einnahm, blickte er sie finster an.

Dann fragte er spitz: „Wie war Ihr Urlaub, Agentin Paige?“

Sein scharfer Ton verletzte Riley. Statt seine Frage zu beantworten, erwiderte sie entschlossen Merediths Blick und sagte fest: „Ich bin bereit, zur Arbeit zurückzukehren.“

Meredith nickte in mürrischer Anerkennung.

Dann sagte er: „Da wir jetzt vollständig sind, lassen Sie uns beginnen.“

Meredith blickte zwischen den Kollegen hin und her und fuhr fort: „Ich musste immer wieder an den Mord in Rushville, Mississippi denken –– der Fall, wegen dem die Polizistin von dort uns mehrmals angerufen hatte. Ich habe deshalb Agent Jeffreys gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Das hat er auch getan, und nun meint er, dass wir uns vielleicht doch mit dem Fall beschäftigen sollten. Würden Sie das bitte etwas genauer ausführen, Agent Jeffreys?“

„Natürlich“, antwortete Bill während er aufstand und zum Flachbildschirm auf der anderen Seite des Raumes schritt. Bill war seit Jahren Rileys Partner und guter Freund, und Riley war gerade besonders froh, ihn vor sich zu sehen. Sie waren ungefähr gleich alt. Er war ein starker, gutaussehender Mann. Ein paar erste graue Strähnen leuchteten in seinem dunklen Haar.

Bill drückte auf einen Pointer und einige Bilder erschienen auf dem Bildschirm. Eines war von einem schweigsam aussehenden Mann, der wohl in seinen Fünfzigern war. Das nächste Bild zeigte die Leiche desselben Mannes. Sie lag auf einem Dielenboden und eine einzige, brutal tiefe, rundliche Wunde prangte auf seiner Stirn.

Auf die Fotos zeigend begann Bill zu erklären...

„Gareth Ogden wurde vor elf Tagen in seinem eigenen Haus in Rushville ermordet. Der Mord fand ungefähr um zwanzig Uhr dreißig statt. Er wurde mit einem einzigen Hammerschlag gegen die Stirn ermordet.“

Meredith warf Riley und Jenn einen Blick zu und ergänzte: „Das hier sind die Bilder von dem Mord, wegen dem die Polizistin aus Rushville uns hier am BAU angerufen hatte. Sie hatte darauf bestanden, mit jemandem zu sprechen, und ich habe den Anruf deshalb persönlich entgegengenommen. Interessanteweise hat sie dabei erwähnt, dass dieser Mordfall Ähnlichkeiten zu einem nie aufgeklärten Fall von vor zehn Jahren aufweist. Damals war in Rushville eine ganze Familie ermordet worden.“ 

„Genau“, sagte Bill. „Ich habe mir das mal näher angeschaut, und das hier habe ich dazu gefunden.“

Bill klickte erneut auf den Pointer und ein neuer Fotosatz erschien auf dem Bildschirm. Ein Mann und eine Frau lagen in einem blutdurchtränkten Bett, ihre Schädel förmlich pulverisiert. Die anderen zwei Opfer, auf identische Art und Weise ermordet, befanden sich in ihren eigenen Betten –– ein Junge im Teenager-Alter und ein Mädchen, das ungefähr zehn bis zwölf Jahre alt gewesen sein musste.

Bill führte weiter aus...

„Nachdem die Bonnett Familie zu Bett gegangen und eingeschlafen war, kam ein Eindringling in ihr Haus. Zuerst erschlug er die Tochter Lisa in ihrem Kinderzimmer. Danach schlich er sich in das Zimmer ihres Bruders Martin, in dem dieser fest schlief und wiederholte die Tat. Zuletzt fand er seinen Weg ins Schlafzimmer der Eltern. Er schlug Leona Bonnett im Schlaf den Schädel ein. Ihr Ehemann Cosmo wurde offenbar geweckt bevor der Mörder auch ihn nach einem kurzen Kampf zuletzt tötete.“

Jenn Roston schielte auf den Bildschirm und sagte: „Das ist alles absolut grausam, klar. Aber wenn es eine Verbindung zwischen diesem Mord und Ogdens Tod geben soll, dann bin ich mir nicht sicher, worin ich sie sehen soll –– außer in der Ähnlichkeit der Tatwaffe.“

Riley nickte zustimmend. Jenn war eine junge Afro-Amerikanerin, die sich in ihrer kurzen Zeit hier am BAU bereits als herausragende Agentin bewiesen hatte. Riley und Jenn hatten bereits an einigen Fällen zusammen gearbeitet. Ihre Beziehung hatte zwar einen holprigen Start gehabt, doch seitdem war zwischen ihnen viel Vertrauen gewachsen.

Meredith sagte: „Erklären Sie genauer, Agentin Roston.“

Jenn zeigte auf die grauenhaften Fotos auf dem Bildschirm und sagte: „Die Bonnett Morde waren außerordentlich brutal. Es sieht so aus, als wäre mehrere Male auf den Schädel eingeschlagen worden, ein Schlag nach dem anderen. Die Morde wurden offensichtlich mit großer Wut ausgeführt und aus zutiefst persönlichen Gründen. Agent Jeffreys, könnten Sie uns die anderen Bilder noch einmal zeigen?“

Bill klickte den Pointer, und die Fotos von Ogden tauchten wieder auf.

Jenn zeigte auf das Foto der Leiche und sagte: „Ogdens Mord war im Vergleich schnell und sauber. Wie es aussieht, ist er an einem einzigen Hammerschlag gegen die Stirn gestorben. Es sieht ganz und gar nicht nach Wut oder Zorn aus. Der Mord an ihm war kaltblütig und... wie soll ich sagen? Fast chirurgisch.“

Riley war verblüfft. Was Jenn sagte, ergab absolut Sinn.

„Ja, und Morde mit Hämmern als Tatwaffe sind eigentlich ziemlich gewöhnlich“, sagte Riley. „Es könnte ein bloßer Zufall sein.“

Meredith fragte Bill: „Wie groß ist Rushville?“

Bill antwortete: „Es ist nur ein kleines Städtchen an der Golfküste mit einer Bevölkerung von circa sechseinhalbtausend Menschen. Das ist eine weitere Tatsache, die mir aufstößt. Es gibt dort quasi keinerlei Gewaltverbrechen –– vielleicht gibt es den ein oder anderen Überfall mit Körperverletzung. Oder einen Einbruch oder Diebstahl. Vielleicht ein gestohlenes Autos. Wenn das alles wirklich nur ein Zufall ist, dann wäre es ein ziemlich komischer –– ein zweiter Mordfall mit einem Hammer als Tatwaffe ist deshalb auch nach so langer Zeit durchaus auffällig.“

Jenn kratzte sich am Kinn und sagte: „Was hältst du dann davon, –– dass ein einziger Mörder so lange geruht hat? Ist das nicht extrem unwahrscheinlich?“

„Nicht wirklich“, entgegnete Bill. „Hast du noch nie vom sogenannten FQT Mörder gehört?“

Jenn schüttelte den Kopf.

Natürlich wusste Riley, welchen Mörder Bill meinte, und sie war äußerst gespannt, worauf er mit diesem Beispiel hinauswollte.

Bill rief weitere Fotos auf, dieses Mal zeigten sie die gefesselten, geschlagenen und erwürgten Opfer des FQT Mörders.

Er sagte: „Dennis Rader war ein klassischer Psychopath –– nach außen hin charmant, Anführer der jungen Pfadfinder und Präsident seiner Kirchengemeinde. Seine Morde waren so brutal, dass er als FQT Mörder in die Geschichte eingegangen ist –– die Buchstaben stehen dabei für ‚fesseln, quälen, töten‘. Er brachte 1988 vier Mitglieder einer Familie um, danach eine alleinstehende Frau im selben Jahr.“

Meredith ergänzte: „Dann verschwand er für drei Jahre bevor er erneut zuschlug. Er ruhte immer wieder zwischen seinen insgesamt zehn Morden, manchmal länger als fünf Jahre.“

„Genau“, sagte Bill. „Während seiner aktiven Jahre schickte er spöttische Briefe an die Massenmedien. Dann verschwand er für zehn Jahre komplett. 2004 begann er erneut Briefe zu schicken, das hat dann zu seiner Verhaftung und Verurteilung 2005 geführt, über vierzig Jahre nach seinen ersten Morden.“

Bill hielt inne und schien auf ihre Reaktion zu warten.

Meredith runzelte die Stirn und sagte: „Ich sehe einige Gemeinsamkeiten, aber auch einige Unterschiede. Wenn es tatsächlich einen Serienmörder in Rushville gibt, dann sucht er keinesfalls die Öffentlichkeit. Das ist ein entscheidender Unterschied, der FQT Mörder wollte durch seine Taten zu einer öffentlichen Berühmtheit werden, und er wurde ziemlich wütend, wenn er nicht ausreichend Aufmerksamkeit bekam. Einige der Fotos, die du gezeigt hast, wurden von ihm selbst aufgenommen und an die Öffentlichkeit geschickt, zusammen mit Souvenirs von den Tatorten.“

Riley wandte sich an Bill: „Klar, ich verstehe ja, worauf du hinauswillst. Nicht nur tauchte der FQT Mörder teilweise jahrelang unter, sein modus operandi hatte sich über die Zeit hinweg auch verändert. Er begann als klassischer ‚Familienvernichter‘ und ging dann zu serienmäßigen Einzelopfern über. Vielleicht hat Rushville ja denselben Typ Mörder.“

Bill nickte und sagte: „Wenn das stimmt, dann waren diese zehn Jahre einfach eine ungewohnt lange Ruhephase. Der Ursprungsmord kann durchaus durch starke Emotionen motiviert gewesen sein. Aber dann hat der Typ festgestellt, dass ihm das Töten gefiel. Vielleicht hat er viel Zeit damit verbracht, darüber nachzugrübeln, wie er die Tat wiederholen konnte. Wir wissen einfach nicht, was in diesem Städtchen vor sich geht, und ich möchte nicht einfach davon ausgehen, dass so etwas nie wieder passiert.“

Riley blickte ihre Kollegen aufmerksam an. Jenn sah immer noch skeptisch aus, doch Riley konnte spürten, dass Meredith geneigt war, Bill zuzustimmen. 

Riley fragte Meredith: „War das FBI in den ungelösten Bonnett Fall involviert?“

Meredith grummelte leise vor sich hin.

„Nein, die örtlichen Cops haben versucht, den Fall solange alleine zu führen, bis er dann irgendwann eingeschlafen ist“, entgegnete er. „Das könnte zum Problem werden. Als ich mit Carter Crane, dem Polizeichief von Rushville, gesprochen habe, hat er darauf beharrt, dass es keinerlei Verbindung zwischen den Fällen gibt. Er hat alles abgestritten und relativiert und war wütend auf die Polizistin, die uns informiert hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass er das FBI um Hilfe gebeten hätte, liegt so ziemlich bei null.“

Meredith trommelte mit seinen Fingern einen Moment lang auf dem Tisch.

Dann sagte er: „Ah, zur Hölle mit dem Polizeichief. Wir wurden schließlich von einer Polizistin aus Rushville gebeten, uns zu beteiligen. Sie klang ziemlich jung und hieß Samantha Kuehling. Ich möchte, dass Sie in jedem Fall dort hinfliegen, ich werde so schnell wie möglich ein Flugzeug bereitstellen. Wenn Sie ankommen, sprechen Sie mit Crane persönlich. Versuchen Sie ihm vor Augen zu führen, dass er es hier mit einem ernsthaften Problem zu tun haben könnte, und dass er unsere Hilfe gut brauchen kann. Ich werde ihn vorher anrufen und ihn vorwarnen, dass Sie kommen. Erwarten Sie allerdings keinen warmen Empfang.“

Als die Sitzung schließlich zu Ende war, fühlte Riley sich wie neu aufgeladen –– sogar besser, als sie sich während ihres Urlaubs gefühlt hatte.

Was sagt das über mich aus? fragte sie sich. 

Fühlte sie sich unter den Ungeheuern dieser Welt mehr zu Hause als unter den Menschen, die sie liebte?

Sie erinnerte sich erneut an die Worte, die ihr Vater in ihrem Albtraum gesprochen hatte, Worte, die er schon zu Lebzeiten immer wieder geäußert hatte...

„Du bist ein Jäger, genau wie ich.“

Sie seufzte und dachte...

Wenigstens habe ich nicht mehr das Gefühl, mich in einem Käfig zu befinden. 

Sie rief Gabriela an und ließ sie und die Kinder wissen, dass sie sich auf dem Weg nach Mississippi befand. 


 

 

 

 

KAPITEL ZEHN

 

Riley zuckte zusammen als Bill, Jenn und sie vor dem Rushviller Polizeirevier aus dem Wagen stiegen und heißer Wind ihnen entgegenwehte.

Sie fragte sich...

Ist es hier um diese Jahreszeit immer so heiß?

Als sie in Biloxi aus dem BAU Jet geklettert und die glühende Landebahn betreten hatten, war ihr die Hitze eigentlich noch viel schlimmer vorgekommen. Es hatte sich so angefühlt, als hätten sie eine Sauna betreten. Agenten von einer benachbarten FBI Basis hatten sie am Flugzeug empfangen und ihnen ein Auto zur Verfügung gestellt. Dann waren sie schnell wieder zurück in ihr eigenes klimatisiertes Auto gestiegen und davongefahren. 

Riley fächerte sich mit ihrer Hand Luft zu, während sie auf das kleine, einfache Gebäude aus rotem Backstein, in welchem sich das Revier befand, zugingen.

Die Sommer konnten in Virginia heiß werden, doch konnte Riley sich nicht daran erinnern, dort jemals einer derart drückend-schwülen Hitze begegnet zu sein. Sie bemerkte, dass die Fußgänger auf den Bürgersteigen sich nur sehr langsam bewegten, wie Figuren in einem Horrorfilm, in dem Menschen verzaubert oder durch automatenähnliche Aliens ersetzt worden waren.

Auch ihnen gefiel das Wetter offensichtlich nicht besonders.

Doch gleichzeitig fragte Riley sich...

Gefällt irgendjemandem in dieser Stadt überhaupt irgendetwas?

Sobald sie das Städtchen mit ihrem Auto erreicht hatten, war Riley aufgefallen, wie überraschend demoralisiert Rushville aussah und sich auch anfühlte.

Erleichtert bemerkte Riley das Surren der Klimaanlage, als sie das Gebäude betraten. Sie und ihre Kollegen fanden sich inmitten einer großen Bürofläche mit vielen freistehenden Arbeitstischen wieder. Etwa acht oder neun uniformierte Cops saßen an ihren Tischen oder liefen umher –– sie waren allesamt männlich, bis auf eine kleine aber sehr eindrucksvolle, offenbar noch recht junge Frau mit Kurzhaarfrisur.

Ist das Samantha Kuehling? fragte Riley sich.

Im Eingangsbereich saß eine griesgrämige Sekretärin, die damit beschäftigt war, ihre Nägel zu lackieren. Als sie die Neuankömmlinge bemerkte, drückte sie auf einen Knopf und murmelte etwas in die Gegensprechanlage.

Augenblicklich kam ein Mann in Uniform aus dem Büro direkt hinter ihnen –– das musste der Polizeichief sein, begriff Riley. Er sah für einen Polizeichief ein wenig zu jung aus, und Riley konnte spüren, dass dieser Umstand ihn unter einen permanenten Rechtfertigungsdruck setzte.

Riley und ihre Kollegen holten ihre Dienstmarken heraus und stellten sich vor.

Der Mann verschränkte seine Arme vor der Brust und sagte: „Ich weiß genau, wer zum Teufel sie sind.“

Er ignorierte Riley und Jenn und wandte sich direkt an Bill...

„Ich bin Carter Crane. Ich leite das Polizeirevier –– oder zumindest will ich das doch hoffen. Ich werde Ihnen jetzt genau das sagen, was ich gerade schon ihrem Boss Agent Meredith gesagt habe. Sie haben Steuergelder für einen sinnlosen Ausflug verschwendet. Sie können ebenso gut zurück nach Biloxi fahren und nach Quantico zurückfliegen. Sie haben hier nichts verloren.“

Er strahlte sie selbstgefällig an und schien mit sich zufrieden, drei FBI-Agenten auf ihren Platz verwiesen zu haben. Er schaute zu den anderen Cops im Raum und machte Anstalten, wieder in sein Büro zurückzugehen.  

Doch Bill erwiderte mit scharfen und klaren Worten, die dennoch den nötigen Respekt nicht vermissen ließen: „Chief Crane, ich möchte Sie nur um ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit bitten.“

Crane fuhr herum und blickte die drei Agenten unentschlossen an. Er schien nicht sicher, was er noch sagen konnte, um seiner Autorität Nachdruck zu verleihen.

Doch nicht ganz der ‚wichtige Boss‘, der er gerne sein würde, dachte Riley sich.

Wieder blickte Crane unschlüssig zu den anderen Cops im Raum.

Mit einem leisen Murren sagte er: „Folgen Sie mir in mein Büro.“

Bill wollte ihm schon in sein Büro folgen, da berührte Riley seine Schulter und hielt ihn zurück.

Machen wir es ihm nicht so leicht, dachte sie.

Crane erschien ihr zu genau der Sorte Mann zu gehören, die es verdiente, vor ihrem Team bloßgestellt zu werden...

Vielleicht tat ihm das sogar ganz gut.

Sie sagte: „Oh, das ist nicht nötig, Chief Crane. Ich bin mir sicher, dass wir uns einfach kurz hier unterhalten können.“

Damit hatte Chief Crane nicht gerechnet. Riley bemerkte, wie ein verschmitztes Grinsen über Bills Gesicht huschte. Er hatte Rileys Spielchen offenbar durchschaut und hieß ihr Vorgehen für gut.

„Ok, aber machen Sie schnell“, sagte Crane, während seine Schultern etwas zusammensackten und er nervös mit den Füßen zu scharren begann. „Ich habe heute viel zu tun.“

Bill sagte: „So wie wir das verstanden haben, hatten Sie vor eineinhalb Wochen einen Mord hier. Ein gewisser Gareth Ogden war das Opfer“.

Crane nickte.

Bill fuhr fort: „Und wenn wir uns nicht irren, weist dieser Mord gewisse Ähnlichkeiten mit einem Familienmord auf, der vor ungefähr zehn Jahren an diesem Ort begangen wurde –– dem Mehrfachmord an der Bonnett Familie.“

Cranes Anspannung war nun nicht mehr zu übersehen. Auch die Cops, die in der Nähe gestanden oder gesessen hatten, schauten nun neugierig in ihre Richtung –– alle bis auf die junge Frau, die nur zufrieden lächelte ohne dabei den Blick zu heben.

Ja, das muss Samantha Kuehling sein, dachte Riley.

Der Chief schnauzte nun wütend: „Schauen Sie, es gibt da wirklich keinerlei Zusammenhang. Von der Nutzung eines Hammers als Mordwaffe einmal abgesehen gibt es keinerlei Ähnlichkeiten zwischen diesen zwei Straftaten. Der Bonnett Fall ist vor Jahren im Sand verlaufen, und wir werden wahrscheinlich nie herausfinden, wer es gewesen ist. Und dieser neue Mord wurde vermutlich von irgendeinem durchreisenden Obdachlosen begangen.“

„Das kann durchaus sein“, erwiderte Bill. „Jedoch sind auch einige andere Szenarien vorstellbar.“

Als Bill begann, die möglichen Ähnlichkeiten mit den FQT Morden zu erläutern, blickte Riley in die Gesichter der im Raum anwesenden Cops. Sie bemerkte, dass die Umstehenden, die junge Frau ausgenommen, Jenn und sie etwas nervös musterten.

Riley brauchte nicht lange, um den Grund ihrer Blicke zu erraten. Sie befanden sich im tiefen Süden, mit all den dazugehörigen Einstellungen und Vorurteilen...

Jenn und ich sind Frauen.

Und Jenn ist schwarz.

Crane rollte jetzt mit den Augen und stöhnte genervt, während Bill ihm seine Theorie erklärte, einschließlich der möglichen Relevanz des FQT Mörders. Es war offensichtlich für Riley, dass Crane einfach fest entschlossen war, nichts von dem zu glauben, was Bill sagte.

Dann schlussfolgerte Bill...

“Wie Sie also unschwer erkennen können, wollen wir nur sicherzustellen, dass Sie es hier nicht mit einem wirklich ernsten Problem zu tun haben.“

Crane lachte spöttisch, und als er fortfuhr, bebte seine Stimme vor Zorn.

„Ach so, das ist also alles, was Sie hier wollen.“

Crane schaute sich erneut zu den Cops im Raum um.

„Habt ihr das gehört, Jungs?“, bellte er. „Diese verdammten Feds wollen uns einen Gefallen tun!“

Aus Solidarität mit ihrem Chief lachten die meisten Männer trocken –– doch Riley bemerkte, dass die Frau keine Miene verzog.

Riley spürte, wie sich ein Anflug von Frust in ihr breitmachte. Wenn das so weiterging, würden sie und ihre Kollegen heute doch wieder zurück nach Quantico fliegen müssen. 

Riley dachte panisch darüber nach, wie man die Situation noch retten konnte.

Sie erinnerte sich an etwas, was Meredith ihr während ihres Telefonats im Urlaub gesagt hatte –– etwas, das Crane Meredith über Samantha Kuehling gesagt hatte...

„Sie ist bloß eine Kleinstadtpolizistin, die sich nach dem Abenteuer sehnt.“

Sie erinnerte sich auch an das, was Meredith heute Morgen während ihrer Sitzung gesagt hatte –– dass Crane „wütend auf die Polizistin war, die uns benachrichtigt hatte.“

Riley lächelte.

Nun wusste sie genau, wie sie Crane anzupacken hatte –– und vielleicht sogar beeinflussen konnte, wie er mit ihnen umging.

Sie schaute zu der Polizistin hinüber, die an ihrem Schreibtisch saß und rief...

„Was meinen Sie denn dazu, Officer Kuehling?“

Die Augen der Frau wurden weit, als sie ihren eigenen Namen hörte. Riley war erleichtert, dass sie ihre Identität richtig erraten hatte.

Bill verstand sofort und schloss sich Rileys Taktik an, indem er die Frau direkt ansprach...

„Ja, kommen Sie doch bitte kurz zu uns, Officer Kuehling. Wir würden gerne hören, was Sie davon halten. Stellen Sie doch bitte einmal Ihre Sicht auf die Dinge dar.“ 

Kuehling sah gleichzeitig verlegen und aufgeregt aus, als sie sich von ihrem Platz erhob und sich ihren Weg zu ihnen bahnte.

Die anderen Cops sahen nun komplett verwirrt aus –– doch keiner von ihnen sah so verdutzt aus wie Chief Crane selbst. Riley konnte auch gut verstehen, weshalb das so war. Nicht nur hatten Riley und ihre Kollegen den Namen der einzigen Frau auf dem Revier gekannt, sie waren auch sehr viel interessierter an Kuehlings Meinung zum Fall als an der Chief Cranes.

Als Kuehling zu ihnen gestoßen war, fragte Bill sie: „Was können Sie uns über Gareth Ogdens Mord erzählen?“

Kuehling zuckte leicht mit den Schultern und sagte: „Nun ja, eigentlich ziemlich viel.“

Sie zeigte auf einen jüngeren Mann, der einen Schreibtisch mit ihr teilte und gerade genauso überrascht dreinschaute wie der Rest der Truppe.

„Mein Partner, Officer Wolfe –– er und ich waren an jenem Morgen die ersten am Tatort. Wir hatten einen Anruf von einem Zeitungsjungen bekommen. Er hatte Odgens Leiche entdeckt.“

Riley nickte stumm und ermutigte Kuehling fortzufahren.

Kuehling sagte: „Naja, Dominic –– Officer Wolfe –– hat sofort die Theorie aufgestellt, dass der Mörder ein Durchreisender gewesen sein muss, jemand, der die Stadt bereits verlassen hat.“

Riley warf ein: „Das ist offenbar die beliebteste Theorie, wie mir scheint. Wieso glauben Sie das nicht?“

Kuehling runzelte nachdenklich die Stirn.

„Ich nehme an, dass es hauptsächlich die Mordwaffe war. Ich habe von der Größe und Form der Wunde schätzen können, dass es sich entweder um einen Klauen- oder um einen Reishammer gehandelt haben muss. Ich habe sofort den Werkzeugkasten des Opfers überprüft. Und alle seine Hämmer lagen säuberlich und akkurat an ihrem Platz.“

Riley war von Kuehlings Vorgehen und ihrer Beobachtungsgabe schon jetzt ziemlich beeindruckt.

„Und es gab keine andere mögliche Waffe am Tatort?“, fragte Riley.

„Nein, keine“, erwiderte Kuehling. „Das heißt, der Mörder hat die Waffe mitgenommen, als er geflohen ist. Vielleicht hat er sie im Nachhinein auch weggeschmissen, aber irgendwie bezweifele ich das. Noch wichtiger ist jedoch, dass er die Waffe mitgebracht haben muss. Deutet das nicht auf Vorsatz hin? Ich meine, welcher Landstreicher führt immer einen Hammer mit sich? Das ergab für mich einfach keinen wirklichen Sinn.“

Riley hakte nach: „Gab es irgendwelche Anhaltspunkte dafür, dass es sich um einen Raubüberfall gehandelt haben könnte?“

„Keine, soweit ich das beurteilen kann“, antwortete Kuehling. „Der Chief glaubt weiterhin, dass Raub das Motiv gewesen sein könnte, dass der Mörder vielleicht Geld mitgenommen hat, das Ogden sichtbar hat rumliegen lassen und von dem wir jetzt nichts mehr wissen können. Aber...“

Sie zögerte. Vielleicht war sie ein wenig unentschlossen, ob sie es tatsächlich wagen sollte, ihrem Boss direkt zu widersprechen.

Dann sagte sie: „Wieso hat er dann nichts anderes im Haus gestohlen? Er hat nicht einmal Ogdens Brieftasche mitgenommen. Ich verstehe das nicht.“

Bill sagte: „Also befürchten Sie, dass das nicht der letzte Mord des Täters gewesen sein könnte.“

„Das stimmt, das glaube ich nicht“, sagte Kuehling und klang zunehmend sicher. „Ich denke sogar, dass er hier in Rushville lebt –– und dass es wahrscheinlich jemand ist, den wir alle kennen. Und ich glaube...“

Ihre Stimme verstummte für einen Augenblick.

Dann sagte sie leise: „Ich glaube, dass er auch die Bonnett Familie vor zehn Jahren ermordet hat. Agent Jeffreys, was Sie über den FQT Mörder gesagt haben, ergibt vollkommen Sinn. Ich glaube, dass unser Mörder genauso tickt. Er hat die Bonnetts nicht vergessen können, und er hat auf eine Gelegenheit gewartet, seine Tat wiederholen zu können. Und dann ist ihm irgendwann eine Sicherung durchgebrannt, und er hat einem weiteren Menschen das Leben genommen, und er ist noch nicht fertig. Er wird nicht aufhören bis wir ihn stoppen.“

Dass Kuehling der Fall nicht kalt ließ, war nun an einem leichten Beben in ihrer Stimme zu erkennen.

„Ich gebe zu, dass ich hier nicht absolut objektiv bin. Mein Vater war Cop hier als die Bonnett Familie ermordet wurde, und er konnte sich nie damit abfinden, den Fall nicht gelöst zu haben. Das ist eines der Dinge, die er am meisten in seinem Leben bereut. Ich wünschte, ich könnte die Sache für ihn aus der Welt schaffen.“

Einer der älteren Cops nickte und sagte...

„Ja, ich war damals auch schon dabei, und ich fühle mich genauso wie der alte Art Kuehling. Die Bonnetts waren gute Menschen. Sie hatten Gerechtigkeit verdient, und die verdienen sie auch heute noch. Ich ärgere mich immer noch sehr, dass der Fall nie gelöst wurde. Der Gedanke, dass ihr Mörder immer noch direkt hier unter uns leben könnte... tja, er quält mich schon seit langer Zeit.“

Nun griff ein interessiertes Murmeln im Raum um sich, das insbesondere von den älteren Polizisten ausging. 

Kuehling schaute Riley direkt in die Augen und sagte...

„Schauen Sie, vielleicht hat der Chief Recht, und es gibt keinerlei Verbindung zwischen Ogdens Mord und dem, was mit den Bonnetts geschehen ist. Aber sollten wir uns das nicht zumindest einmal genauer ansehen und überprüfen? Vielleicht können wir endlich den Bonnett Fall lösen, wenn auch sonst nichts dabei rauskommt. Aber wir werden das nicht alleine schaffen. Wir werden die Hilfe des FBIs brauchen.“

Kuehling schluckte und fügte hinzu...

„Und was mich angeht, so bin ich sehr froh, dass Sie hier sind.“

Einer der Cops sagte laut...

„Gut gesagt, Sam. Ich bin auch froh, dass Sie da sind.“

Ein zustimmendes Murmeln ging nun durch die Runde.

Riley war froh, dass sich die Stimmung nun doch noch zu ihren Gunsten gewendet hatte. Trotzdem merkte sie, dass nicht jedermann bereit war, sich auf ihre Seite zu schlagen.

Cranes Gesicht war hochrot und verzerrt vor Scham und Zorn.

„Na gut“, sagte er. „Ich gebe euch Feds eine Chance, und wir werden sehen, was dabei rumkommt. Ich wäre jedoch verdammt überrascht, wenn ihr überhaupt irgendetwas finden würdet. Aber ich kann kein Personal dafür bereitstellen. Ihr könnt Kuehling haben, wenn ihr meint, dass sie euch was bringt. Und ihren Partner.“

Dann wandte sich Crane an die anderen Cops und sagte: „Was glotzt ihr so blöd? Macht euch wieder an die Arbeit.“

Die Männer grummelten ein wenig, taten jedoch wie ihnen gesagt wurde. Crane verschwand beleidigt in seinem Büro und schloss die Tür hinter sich.

Officer Kuehling blieb verblüfft und mit offenem Mund zurück.

Riley sagte zu ihr: „Gut, dann lassen Sie uns fahren.“

Riley schaute hinüber zu Kuehlings Partner, dem jungen Mann mit dem überraschten Gesichtsausdruck, der immer noch an seinem Schreibtisch stand.

Riley wandte sich an ihn: „Und Sie auch. Wir sollten den Tatort von Ogdens Mord noch einmal ansehen.“

„Ok“, erwiderte Kuehling. „Officer Wolfe und ich werden vorfahren und Ihnen den Weg zeigen.“

Als Riley und ihre Kollegen Kuehling und Wolfe durch das Revier folgten, stupste Jenn Riley fröhlich an und sagte: „Dieser Chief wirkte ziemlich angepisst. Ich schwöre dir Riley, ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so schnell Feinde machen kann wie du. Herzlichen Glückwunsch.“

Riley lachte und entgegnete: „Danke.“

Sie musste sich eingestehen, dass sie es genossen hatte, Chief Crane auf seinen Platz zu verweisen.

Ich hoffe, ich werde es später nicht bereuen, dachte sie sich.


 

 

 

 

KAPITEL ELF

 

Riley genoss den Ausblick auf den breiten Strand und das ruhige Wasser des Golfs während Bill das FBI Auto über die Strandstraße steuerte. Doch kam hatte das Polizeiauto, dem sie gefolgt waren, vor dem Haus, das offensichtlich ihr Ziel war, geparkt, beunruhigte sie das, was sie dort vorfand.

„Sieht so aus, als hätten wir es im letzten Moment gerade noch geschafft“, sagte Jenn von der Rückbank.

Ein Umzugstransporter parkte vor dem verwitterten Haus und ein „ZU VERKAUFEN“ Schild prangte am Geländer der Treppe, die hinauf zur Veranda führte. Der Transporter war vollgeladen mit Möbeln, und Riley vermutete, dass die Umzugsleute mit ihrer Arbeit fast fertig waren.

Kuehling und Wolfe stiegen aus ihrem Polizeiwagen und warteten darauf, dass die drei Agenten sich zu ihnen gesellten. 

Als Bill geparkt hatte und die drei ausgestiegen waren, murmelte Riley mürrisch: „Ich hatte ja gar nicht erst gehofft, den Tatort unberührt vorzufinden. Aber dass das gesamte Haus leergeräumt sein würde, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.“

Bill lachte und sagte: „Keine Sorge. Die Stimmung des Mörders wirst du in jedem Fall einfangen können, wenn er eine hinterlassen hat.“

Riley unterdrückte ein Seufzen.

Schließlich war es das, wofür sie so bekannt war: ihre Fähigkeit, die Absichten der Mörder zu erkennen und in ihre Gedankenwelt zu dringen. Allerdings gab es keine Garantie, dass das auch in diesem Fall funktionieren würde. Ihre Gabe konnte ganz schön unberechenbar sein.

Als Riley und ihre zwei Kollegen aus dem Auto gestiegen waren und in die glühende Hitze traten, mussten sie feststellen, dass auch die Nähe zum Wasser ihnen keine kühlende Linderung verschaffte. Sie folgten Kuehling und Wolfe die Treppe hinauf und wurden gegen das Geländer gedrückt, als einige Mitarbeiter der Umzugsfirma einen Esszimmerschrank die Treppe hinab in Richtung des Transporters schleppten. 

Als sie die weite Veranda überquert hatten und das Haus durch die offene Tür betraten, fanden sie sich in einem komplett leeren Wohnzimmer wieder.

Samantha Kuehling zeigte auf den Boden. „Hier haben wir ihn auf dem Rücken liegend vorgefunden.“

Riley warf einen Blick auf die Dielen. Sie erinnerte sich, dass auf den Fotos vom Tatort ziemlich viel Blut zu erkennen gewesen war, doch hier war nichts mehr davon zu sehen. Sie konnte jedoch erkennen, wo die Bretter geschrubbt, abgeschliffen und ausgebessert worden waren.

Sie war nicht überrascht. Der Mord war vor über einer Woche passiert. Die Polizei hatte die Analyse des Tatortes längst abgeschlossen und ihn freigegeben. Natürlich hatte derjenige, dem das Haus gehörte, es so schnell wie möglich von den Spuren des Mords befreien wollen.

Aus dem anliegenden Esszimmer drang ein ständiges Schlagen und Hämmern zu ihnen herüber. Riley blickte durch den hohen Türbogen und sah, wie eine kräftige Frau, ungefähr so alt wie sie selbst, den dortigen Umzugsarbeitern Anweisungen gab. Die Männer waren gerade dabei, eine leergeräumte Vitrine hinauszutragen.

Die Frau drehte sich um und bemerkte die Neuankömmlinge. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Sind Sie hier, um sich das Haus anzusehen?“, fragte sie. 

Dann bemerkte sie Officer Kuehling und fuhr enttäuscht fort: „Ach, Sie schon wieder. Noch mehr Polizeiarbeit nehme ich an. Nun, ich stehe Ihnen natürlich weiterhin für alle weiteren Fragen zur Verfügung.“

Die Frau kam zu ihnen ins Wohnzimmer, und Kuehling stellte sie ihnen als Cathy Lilly, Gareth Ogdens verheiratete Tochter, die nun in Jacksonville lebte, vor.

Cathy wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und sagte...

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen an einem so elendig schwülen Tag eine Sitzgelegenheit oder etwas zu trinken anbieten, aber wie Sie sehen, es ist schon fast alles gepackt.“

Riley bemerkte, dass die Frau neben herkömmlichen Turnschuhen, einer zerrissenen Jeans und einem T-Shirt eine ziemlich ausgefallene Halskette trug. Es war ein silberner Anhänger, der mit kleinen Diamanten verziert war.

Riley fand, dass das nicht zusammenpasste, aber beschloss die ernsteren Fragen für später aufzuheben und die Frau mit ein bisschen Smalltalk auf den eigentlich interessanten Teil des Gesprächs einzustimmen.

„Hatten Sie Erfolg mit dem Verkauf des Hauses?“, fragte sie Cathy Lilly.

„Ich weiß es noch nicht“, antwortete Cathy. „Amos Crites, der die beiden Nachbarhäuser besitzt, überlegt, es zu kaufen. Aber bisher redet er nur um den heißen Brei herum.“

Dann fügte sie mit einem kleinen Glucksen hinzu...

„Ich nehme an, dass Sie kein Interesse an einem Strandhaus im wundervollen Rushville, Mississippi haben? Nein, natürlich nicht. Das Grundstück und Haus sind seit dem Hurrikan eigentlich fast wertlos, und selbst davor waren sie wenig wert. Was die Möbel und anderen Gegenstände angeht, so konnte ich einiges davon verkaufen, aber vieles davon wird jetzt erst einmal eingelagert. Ich weiß noch nicht, was ich am Ende damit machen werde.“

Sie scharrte ein wenig mit dem einen Fuß über den Boden und sagte: „Ich hoffe sehr, dass Sie denjenigen finden, der Dad umgebracht hat. Ich habe bereits sehr viele Fragen der Polizei beantwortet, aber ich habe nichts dagegen, alles noch einmal zu wiederholen. In Wirklichkeit kann ich mir aber nicht vorstellen, wer Daddy hat tot sehen wollen und wieso.“

„Ist das so?“, sagte Riley.

Officer Kuehling erläuterte: „Cathy hatte nicht viel Kontakt zu ihrem Vater in den letzten Jahren.“

Cathy nickte und schluchzte traurig.

Sie sagte: „Dad war zu einem immer unerträglicheren Umgang geworden nachdem Mom vor zwölf Jahren an Gebärmutterkrebs gestorben war. Er war einfach nicht mehr er selbst, und er wollte mich und meinen Mann und unsere Kinder nicht sehen. Ich glaube, das lag daran, dass wir glücklich sind, und uns zu sehen, erinnerte ihn daran, wie es war, als Mom noch am Leben war und auch er glücklich war. Das machte ihn wohl traurig. Deshalb habe ich seinen Wunsch respektiert und mich weitestgehend aus seinem Leben zurückgezogen.“

Riley bemerkte abermals die Kette, die um Cathys Hals hing. Immer noch fand sie, dass sie nicht zum Rest von Cathys ziemlich legerem Outfit passte.

„Das ist eine schöne Kette“, sagte Riley und schaute auf den Anhänger.

Cathy berührte die Kette, so als hätte sie ganz vergessen, dass sie sie trug.

„Die hier? Oh, danke. Sie hat meiner Mutter gehört. Ich habe sie gefunden als ich herkam. Ich nehme an, dass Dad sie gerne sichtbar rumliegen ließ, damit sie ihn an Mom erinnern konnte.“

Sie hob den Anhänger ein wenig an, sodass er für Riley besser sichtbar wurde und fügte hinzu: „Sehen Sie, Dad hat dafür gesorgt, dass sie in einem guten Zustand bleibt, hat sie poliert und so.“ 

Ein lautes Geräusch, das von oben kam, unterbrach ihr Gespräch.

Cathy zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich sollte mal nachsehen, wie die Jungs da oben vorankommen. Ich hoffe, Sie entschuldigen mich für einen Moment. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie einfach laut.“

Sie ließ die drei Agenten und die zwei Polizisten im Wohnzimmer stehen und lief die Treppe hinauf. Riley schaute sich im strahlend sauberen, komplett leeren Zimmer um und fragte sich, wie sie unter diesen Umständen einen Eindruck vom Tatort bekommen sollte.

Sie fragte Kuehling und Wolfe: „Wie gut können Sie sich daran erinnern, wie alles ausgesehen hatte, als sie die Leiche hier gefunden haben?“

Wolfe lachte und sagte: „Oh, Sam kann Ihnen das ganz genau sagen, glauben Sie mir.“

Samantha Kuehling begann sofort, langsam durch den Raum zu gehen und zu beschreiben, wie alles ausgesehen hatte. Sie benannte die Position jedes einzelnen Möbelstücks, der Teppiche und Läufer, und auch der Gegenstände und Kleinigkeiten, die auf den Möbeln platziert gewesen waren. Ihre Beschreibung beinhaltete eine herumliegende Zigarettenschachtel und Familienfotos, die auf den Möbeln gestanden oder an den Wänden gehangen hatten.

Sie konnte die Möbel sogar im Detail beschreiben –– das Material und die Farbgebung. Dass das Sofa schon alt gewesen war und die Polsterung an einigen Stellen herausgequollen war, und auch dass der Sessel eigentlich ein Lehnstuhl gewesen war.

Dann fügte Kuehling hinzu...

„Oh –– und die Halskette, die Cathy nun trägt –– sie lag auf einem Beistelltisch unter einer Lampe neben dem Sessel. Ich denke, dass Cathy Recht hat –– er wollte sie immer in seiner Nähe haben.“

Riley machte diese Detailkenntnis beinahe sprachlos. Doch dann erinnerte sie sich, dass Kuehling auch die Mordwaffe allein durch die Wunde, an welcher der Mann gestorben war, als entweder Klauen- oder Reißhammer identifiziert hatte.

Sie sagte zu Kuehling: „Sie haben eine ziemlich beeindruckende Beobachtungsgabe.“

Wolfe lachte und sagte: „Ja, oder?“

Kuehling zuckte bescheiden mit den Schultern und sagte: „Danke. Das hab ich schon oft gehört. Ich bin mir nur nicht sicher, wozu diese Fähigkeit gut sein soll.“

Riley lächelte und sagte: „Oh, sie ist für vieles gut, glauben Sie mir.“

Nun schloss Riley die Augen und holte einige Male tief Luft.

Sie hörte, wie Wolfe fragte: „Äh –– was machen Sie da?“

„Schhhh“, konnte Riley Jenn sagen hören.

„Lassen Sie sie mal machen“, sagte Bill mit leiser Stimme.

Nach ein paar Atemzügen begannen Rileys Zweifel sich zu zerstreuen, sie begann eine merkwürdige, fremde Anwesenheit zu spüren...

Die Gedanken des Mörders.


 

 

 

 

KAPITEL ZWÖLF

 

Mit immer noch geschlossenen Augen begann Riley sich langsam im Raum zu drehen. Nach Officer Kuehlings detaillierter Beschreibung konnte sie sich das Zimmer, so wie es an jenem Abend gewesen sein musste, bildlich vorstellen.

Nun musste sie ihr Gespür darauf konzentrieren, was sich hier genau begeben hatte.

Es war gegen 20:30 Uhr, rief sie sich ins Gedächtnis.

Das bedeutet, dass es draußen langsam dunkel wurde.

Doch was geschah hier drinnen?

Das hing davon ab, ob Ogden das große Deckenlicht angehabt hatte, oder nur die Tischlampe, von der Kuehling gesagt hatte, dass sie neben seinem Sessel gestanden hatte.

Riley dachte an den melancholischen Witwer, an seine Abneigung, Zeit mit seiner eigenen Familie zu verbringen.

Er hat kein helles Licht im Haus gemocht, fühlte sie.

Das heißt, die Tischlampe ist womöglich die einzige Lichtquelle im Raum gewesen.

Das gesamte Zimmer im Blick öffnete Riley die Augen. Weiterhin waren alle Details vor ihrem inneren Auge präsent.

Sie fragte Kuehling und Wolfe: „Wie ist der Mörder hier reingekommen?“

Kuehling zuckte mit den Schultern und sagte: „Er ist einfach reingegangen.“

Dominic ergänzte: „Ogden hat generell die Eingangstür nachts weit offenstehen lassen, besonders wenn es so heiß wie jetzt war. Das ist in dieser Stadt nichts Ungewöhnliches.“

Riley überlegte einen Moment und fragte dann...

„Weiß irgendjemand, was Ogden kurz bevor er ermordet wurde, getrieben hat?“

„Vielleicht“, sagte Kuehling. „Ich bin dann noch zum Strand und habe einige frische Fußspuren im Sand entdecken können. Natürlich konnte man nichts Genaues erkennen, aber es sah so aus, als wäre jemand vom Haus zum Wasser und dann wieder zurück gelaufen. In der Gegend gibt es heutzutage nicht mehr viele Menschen. Ich würde sagen, dass er zum Strand gelaufen ist und dann zurück nach Hause, wo der Mörder bereits auf ihn gewartet hat.“

Riley legte bewundernd ihren Kopf schief.

Das ist ziemlich gut kombiniert, dachte sie.

Diese junge Frau war auf dem besten Weg ein herausragender Cop zu werden.

Riley öffnete die Gittertür und trat auf die Veranda. Sie ließ ihren Blick über den Strand schweifen und stellte sich vor, wie Gareth Ogden ausgesehen haben musste, dort am Wasser stehend und traurig auf den Golf hinausschauend.

Im Schutz von Dunkelheit, Entfernung und dem Rauschen der Wellen hatte sich der Mörder problemlos die Treppe hochstehlen und ins Haus dringen können. Er hatte sich keine Sorgen machen müssen, dass Ogden ihn bemerken würde.

Er kannte Ogden, begriff sie. Er kannte seine Gewohnheiten.

Riley stellte sich nun das Gewicht des Hammers in ihrer Hand vor. Sie konnte spüren, wie sich ihre Lippen zu einem bösen Grinsen verzogen, und sie spürte die Erregung des Mörders als ihre eigene...

Das hier wird ein Spaziergang.

Riley folgte weiter den Gedanken des Mörders, während sie auf das Wasser hinausblickte und dachte...

Ogden wird bald zurückkommen.

Ich muss jetzt reingehen.

Ich muss mich bereit machen.

Sie machte kehrt und ging zurück ins Haus. Sie ignorierte die Anwesenheit von Jenn, Bill und den anderen zwei Cops, die noch immer dort standen und sie beobachteten. Sie schaute sich im Zimmer um, welches ihr überhaupt nicht mehr leer vorkam. Sie konnte alles in lebhaften Details vor sich sehen, besonders...

Die Halskette.

Sie stand da und schaute hinunter auf den Fleck, wo der Beistelltisch gestanden hatte, während sie sich vorstellte, wie der Kettenanhänger im Lampenlicht glitzerte.

Genau so wie es möglicherweise der Mörder getan hatte, griff sie danach.

Sie ahmte nach, wie er die Kette in die Hand nahm und betrachtete, während sie tiefer in die Gedanken des Mörders drang...

Schön.

Wahrscheinlich wertvoll.

Als sie sich vorstellte, was er sich in diesem Moment wohl gesagt hatte, fühlte Riley erneut ein Grinsen auf ihren Lippen...

Deshalb bin ich aber nicht gekommen.

Ich bin kein banaler Einbrecher.

... und sie legte die Kette wieder an ihren Platz zurück.

Dann konnte Riley spüren, wie dem Mörder das Adrenalin ins Blut schoss, als er draußen auf der Treppe Ogdens Schritte vernahm.

Sie konnte fühlen, wie sich sein ganzer Körper bereit machte und er sich zur Tür drehte. Gleichzeitig hatte sie Flashbacks zu den Bildern der Bonnett Familie, sah ihre durch mehrere Schläge zertrümmerten Schädel.

Sie erschauderte ein wenig, als sie die Gedanken des Mörders erriet...

Das hier wird nicht wie letztes Mal sein.

Nicht so schlampig und unvorsichtig.

Sie stellte sich wieder den Hammer in ihrer Hand vor. Vielleicht, überlegte sie, hatte der Mörder diese Schläge sogar vorher geübt. Hatte in Vorbereitung auf den einen einzigen, perfekten Schlag womöglich auf Bäume eingeschlagen und sich dabei Ogdens Schädel vorgestellt.

Und dann...

Sie konnte nun sehen, wie sich die Gittertür öffnete und Ogden hereintrat.

Sie konnte sehen, wie Ogden überrascht mit den Augen blinzelte und begriff...

Ich stehe zwischen ihm und der Lampe.

Ogden hatte seinen Mörder erst nur als Schattenfigur sehen können.

Wenige Sekunden später hatten Ogdens Augen sich vielleicht an das Licht gewöhnt, und er hatte das Gesicht seines Mörders sehen können, doch...

Ich gebe ihm keine Chance.

Sie hob den eingebildeten Hammer über ihren Kopf und ließ ihn präzise in der Mitte von Ogdens Stirn niedergehen. Sie konnte das Knacken des Schädels hören und spüren. Sie ließ den Hammer sinken und schaute mit düsterer Befriedigung zu, wie Ogden einige Augenblicke mit verblüfftem Gesichtsausdruck dastand und dann zu Boden stürzte.

Riley atmete schwer als ihre Vision endete.

Das war echt, dachte sie. Das war verdammt echt.

Sie stolperte an Bill, Jenn und den zwei Polizisten vorbei hinaus auf die Veranda. Sie musste sich zitternd am Geländer festhalten, um ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Ihre Kollegen und die zwei anderen Cops traten zu ihr, und Bill fragte sie...

„Hast du etwas Neues herausgefunden? Was konntest du sehen?“

Riley holte tief und langsam Luft und sagte...

„Die Morde sind miteinander verbunden –– der Mehrfachmord an den Bonnetts und Ogdens Mord. Der Mörder ist mit seiner Arbeit zufrieden. Und...“

Riley seufzte bitter.

„Und er ist auf den Geschmack gekommen. Er wird es wieder tun. Der nächste Mord wird nicht lange auf sich warten lassen, denke ich.“
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Riley lehnte noch immer am Geländer und rang um Fassung. Sie begann, ihre Eingebungen Bill, Jenn und den zwei örtlichen Polizisten zu schildern. Obwohl sie ihnen von den Handlungen und Bewegungen des Mörders erzählte, wusste sie, dass ihre Zuhörer niemals ganz verstehen würden, wie intensiv ihrer Verbindung mit dem Geistesinneren des Mörders wirklich war. 

Zum Schluss sagte sie: „Die Kette ist wahrscheinlich das Wichtigste an der Sache. Der Mörder hat sie einfach dort auf dem Tisch liegen gelassen. Wenn er wirklich ein obdachloser Dieb gewesen wäre, hätte er sich anders verhalten. Er hätte sie auf jeden Fall mitgenommen. Officer Kuehling, sie hatten Recht. Raub war nicht das Motiv. Ich glaube, dass der Mörder das Opfer gekannt hat, und dass er sich Ogden gezielt im Voraus ausgesucht hat.”

Kuehling und Wolfe schauten sie nun perplex an.

„Was war das eben?”, wollte Wolfe wissen.

Jenn begann zu erklären: „Agentin Paige ist bekannt dafür, dass sie in die Gedanken des Mörders dringen kann.”

Kuehling bekam große Augen.

„Ist es das, was Sie gerade eben getan haben?”, fragte die junge Frau. „Sie haben all das gefühlt und gesehen, was der Mörder gefühlt und gesehen haben muss als er Mr. Ogden ermordete? Und Sie wissen jetzt, was er dabei dachte? Wie machen Sie das? Ist das Telepathie oder sowas?”

Riley musste ein Seufzen unterdrücken.

„Nein, das hat mit Telepathie rein gar nichts zu tun”, entgegnete sie. Das Erlebte hatte sie erschöpft, und sie hatte keine Lust, ihre Methode zu erklären.

Glücklicherweise sprang Jenn ihr helfend zur Seite.

„Es ist keine paranormale Erscheinung oder irgendetwas in der Art. Es ist nichts als Instinkt. Agentin Paige hat einfach ein einzigartiges Gespür was diese Dinge angeht.”

Kuehling schien von Sekunde zu Sekunde immer aufgeregter zu werden.

„Wow, das ist eine unfassbare Gabe!”, sagte sie. „Ich meine, das muss es unglaublich einfach machen, Fälle zu lösen.”

Riley schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so. Es ist keine genaue Wissenschaft. Es ist eigentlich überhaupt keine Wissenschaft. Es ist bloß… naja, eigentlich nicht viel mehr als eine sehr starke Intuition, könnte man sagen.”

Bill lachte und sagte: „Aber Agentin Paiges Intuition ist besser als fast jede gutdurchdachte Deduktionskette.”

Riley warf Bill einen Blick zu und erwiderte: „Naja –– vergiss nicht, auch ich liege manchmal falsch. Ich könnte mich dieses Mal irren. Ich meine, auch Chief Crane könnte immer noch Recht haben, und der Mörder ist tatsächlich irgendein Landstreicher.”

Doch schon als sie die Worte aussprach, gestand sie sich innerlich ein…

Das ist so gut wie ausgeschlossen.

Jedenfalls aus jetziger Sicht.

Sie wurde von lauten Stimmen und Gepolter, die von einem der Nachbarhäuser kamen, aus ihren Gedanken gerissen. Sie lief über die Veranda in Richtung des Lärms und sah, dass ein Pick-up Truck vor dem Nachbarhaus geparkt hatte. Eine Leiter führte zum Dach hinauf, wo drei Bauarbeiter gerade einige Dachziegel ersetzten. Am unteren Ende der Leiter stand ein beleibter Mann und schrie den anderen Männern grobschlächtige Befehle zu. Die Männer antworteten ihm ihrerseits mit einem Reigen fröhlicher Beleidigungen, die denen des dicken Mannes in nichts nachstanden.

Cathy Lilly kam durch die Gittertür auf die Veranda gelaufen. Sie stellte sich neben Riley und rief dem Mann auf dem Nachbargrundstück zu …

„Hey, Amos –– wann wirst du dich wegen dem Haus hier entscheiden?”

Der Mann lachte krächzend und rief den Männern auf dem Dach zu…

„Habt ihr das gehört, Jungs? Die feine Lady hier möchte wissen, wann ich eine Entscheidung treffen werde.”

Die Männer brachen in Gelächter aus, so als ob sie über einen Witz lachten, der nur ihnen allein verständlich war.

Cathy reagierte schnippisch: „Denk bloß nicht, dass ich mit dem Preis weiter runtergehe –– da kannst du lange warten.”

Erneut schütteten sich die Männer vor Lachen aus.

„Das werden wir sehen, Schätzchen”, sagte der fette Mann.

Cathy murmelte: „Ich bin nicht dein Schätzchen, du dummer Sack.”

Dann wandte der Mann sich wieder an seine Arbeiter und schrie…

„Was ist bloß mit euch faulen Säcken los? Macht mal hin!”

Einer der Männer erwiderte: „Mach selber hin, Crites!”

„Wieso kommst du nicht einfach hoch und hilfst uns ein bisschen?”, antwortete ein anderer.

Der dritte teilte seinem Kollegen daraufhin unüberhörbar mit: “Crites würde seinen fetten Arsch nie hier hoch bekommen. Er würde die Leiter in kleine Stücke zertreten, wenn er es versuchen würde.”

Der unten stehende Mann lachte spöttisch und brüllte…

„Vergesst bloß nicht, wer eure Gehaltchecks nachher unterzeichnet, ihr Taugenichtse. Ich überlege mir ernsthaft, euch durch ein paar Mexikaner zu ersetzen. Die arbeiten für beträchtlich weniger –– und arbeiten fast genauso gut, schätze ich.”

Der Mann schaute zu, wie seine Männer sich wieder an die Arbeit machten.

Riley sagte zu Cathy: „Ich nehme an, dass das der Mann ist, den sie erwähnt hatten –– ihm gehören die zwei Nachbarhäuser auf beiden Seiten?”

Cathy nickte und sagte: „Genau, das ist Amos Crites. In einer Stadt voller Arschlöcher muss er wohl so ziemlich das größte sein. Naja, ich habe jetzt erst einmal eine Weile genug von ihm. Ich muss wieder rein und nach den Umzugsarbeitern sehen.”

Riley bedankte sich bei Cathy für ihre Hilfe und Kooperation und gab ihr eine Visitenkarte mit ihren Kontaktinformationen. Nachdem Cathy zurück ins Haus gegangen war, wandte Riley sich an ihre beiden Kollegen und die zwei Polizisten: „Es ist Zeit, dass wir ein paar Befragungen durchführen. Wir können ebenso gut mit diesem Amos Crites hier anfangen.”

Samantha Kuehling strahlte nun vor Freude. Riley konnte sehen, dass sie sich freute, Teil einer echten Ermittlung sein zu dürfen. Doch ihr Partner Dominic Wolfe sah immer noch verwirrt aus. Er schien nicht ganz zu begreifen, was los war.

Sie gingen alle die Treppe hinunter und liefen zum Haus nebenan. Als sie auf Amos Crites zugingen, holten Riley, Bill und Jenn ihre Dienstmarken heraus und stellten sich vor.

Crites lachte höhnisch. 

„Feds, he?”, sagte er.

Er schaute Jenn ungläubig an und lachte dann spöttisch.

Riley verstand den unausgesprochenen Rassismus sofort. Der Gedanke, dass eine Afro-Amerikanerin für die Bundesstrafverfolgungsstrukturen arbeitete, amüsierte ihn offensichtlich, und er beabsichtigte keineswegs, das zu verbergen.

Riley konnte sehen, wie Jenn die Fäuste ballte. Sie versuchte, sich zusammenzureißen und sich nichts anmerken zu lassen.

Der Mann hörte auf zu lachen und sagte: „Tja, ich schätze Gareth Ogdens Tochter hat Ihnen schon alles über mich erzählt.”

„Nicht wirklich”, sagte Riley.

Sie biss sich auf die Zunge, um nicht hinzuzufügen…

„Außer, dass du ein Arschloch bist.“

Was jedoch auf den ersten Blick zu erkennen war.

Crites sagte: “Cathy Lilly weiß genau, dass ich das Ogden Haus niemals für den Preis, den sie sich vorstellt, kaufen werde. Sie wird den Preis bald senken, und sie wird ihn bedeutend senken. Sie weiß es einfach noch nicht besser.”

Bill fragte: “Wie meinen Sie das?”

Crites nahm seine Kappe ab und wedelte sich mit ihr Luft zu.

Er sagte: “Diese dämlichen Leute hier glauben wirklich alle an diese Klimawandel-Kacke. Sie denken, dass die Grundstückswerte hier langfristig im Keller bleiben. Viele von ihnen wollen so schnell wie möglich verkaufen und weg von hier. Alles, was ich tun muss, ist abwarten –– sie verkaufen sie früher oder später für ein paar Groschen. Ich bin mir sicher, dass Stadtleute wie Sie mehr davon verstehen. Ach was, Sie haben den ganzen verfluchten Schwindel wahrscheinlich sogar selbst erfunden.”

In der Hitze schwitzte Crites stark, und sein Gesicht war knallrot. 

Er fügte hinzu: “Klar, es ist hier die letzten Jahre sehr heiß gewesen. Eine widerliche Phase. Aber es wird nicht immer noch schlimmer werden, wie diese sogenannten Klimatologen behaupten. Irgendwann kühlt sich das Wetter auch wieder ab. Es ist alles zyklisch, verstehen Sie?”

Crites seufzte und schaute in den Himmel, so als würde er in den Träumen von einer schöneren Zukunft schweben.

“Lasst es euch gesagt sein”, sprach er. “Wir werden hier in Rushville bald wirklich schönes Wetter haben. Und es wird kommen und eine gute, lange Weile bleiben. Der Tourismus wird wieder boomen, und die Grundstückswerte werden explodieren. Und ich werde der große Gewinner sein, und all die anderen werden zu Recht dumm aus der Wäsche schauen.”

Crites holte eine Zigarre aus seiner Hemdtasche und zündete sie an. Ihr billiges und penetrantes Aroma klebte in der stickigen Luft.

Er sagte: “Aber ich bezweifle, dass ihr Feds mit mir über Immobilien sprechen wollt. Nein, ich nehme an, dass ihr über das reden wollt, was mit Gareth Ogden passiert ist. Armer alter Sack, wirklich schade um ihn.”

Bill fragte: “Haben Sie wirklich gar keine Ahnung, wer ihn hätte umbringen wollen?”

Crites ließ einen Rauchring aus seinem Mund steigen und sagte: “Verdammt, das ist schwer zu sagen. Die Leute hier in Rushville sind nicht gerade die freundlichsten Menschen in Mississippi. Viele von ihnen würden einander wahrscheinlich gerne umbringen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bieten würde, besonders bei dieser Hitze.”

 Crites scharrte mit einem Fuß und zog erneut an seiner Zigarre.

“Es ist wirklich schade um Gareth”, sagte er. “Nicht der netteste Kerl auf der Welt –– aber ich nehme an, jedem Topf sein Deckel. Jemand muss ihn wirklich sehr gehasst haben, um ihn so schrecklich hinzurichten –– mit einem Hammer, sagt man.”

Riley fragte: “Wie gut kannten Sie ihn?”

Crites antwortete: “Oh, wir waren Kumpels, Gareth und ich. Ich kam abends häufiger vorbei ungefähr zur selben Zeit, zu der er auch ermordet wurde, um ein Bierchen zu trinken und ein bisschen zu reden. Ich hätte in der Nacht auch kommen sollen. Sicherlich hätte ich denjenigen, der ihn umgebracht hat, stoppen können.”

Jenn lachte kurz sarkastisch auf. 

“Und wie hätten Sie das anstellen wollen?”, wollte sie wissen.

Crites knirschte mit den Zähnen, offensichtlich empört, dass sie es überhaupt wagte, ihn anzusprechen.

Er sagte: “Mit meiner Waffe, Mädel. Mit meiner Waffe. Ich verlasse mein Haus nachts nie ohne meine Smith & Wesson 627. Ich trage sie gut sichtbar in meinem Seitenhalfter, sodass jeder, der versucht, mir dumm zu kommen, sie sehen kann. Alles absolut legal, falls ihr euch das fragt.”

Er plusterte sich auf und fügte hinzu…

“Wir haben hier in Mississippi noch echten Respekt vor dem zweiten Amendement. Hier lautet das Gesetz –– wer die Waffe sichtbar trägt, braucht auch keine Erlaubnis. Ich nehme an, dass ihr Feds da ein bisschen anders eingestellt seid. Von wegen legaler Waffenbesitz und so. Aber kommt mir bloß nicht mit euren Predigten –– das ist ein Streit, den ihr ganz bestimmt verlieren würdet.”

Er stieß ein überhebliches Grunzen aus.

“Was mit Gareth passiert ist, ist der beste Beweis dafür. Wenn ihr allen ihre Waffen wegnehmt, werden die Leute das benutzen, was sie gerade zur Hand haben. Ein Hammer wird es dann eben auch tun. Und was macht ihr dann? Alle Hämmer verbieten? Bringt mich nicht nochmal zum Lachen.”

Riley hatte all das schon oft gehört. Doch im Gegensatz zu einem Hammer war eine Waffe ein Instrument, das nur einem einzigen Zweck diente, einen Menschen umzubringen. Doch sie hatte kein Interesse, jetzt eine komplizierte Diskussion vom Zaun zu brechen.

Stattdessen fragte sie: “Haben Sie versucht, Gareth Ogden davon zu überzeugen, Ihnen sein Haus zu verkaufen?”

Crites lächelte sein ganz großes Lächeln, so, als wäre es Riley endlich gelungen, ihn etwas wirklich Spannendes zu fragen.

Er sagte: “Doch, tatsächlich, das habe ich. An den Abenden, an denen ich zu ihm rüber bin, sind wir früher oder später immer auf dieses Thema gekommen. Und, um die Wahrheit zu sagen, manchmal konnte es auch etwas hitzig werden. Aber genau wie seine Tochter hatte er absurde Preisvorstellungen. Sagte mir, dass er ordentlich was dafür bekommen müsste, um weit weg ziehen zu können.”

In einem etwas herablassenden Ton sagte Jenn…

“Das klingt so, als hätten Sie das Haus wirklich haben wollen. Strandgrundstücke, wie dieses hier, haben eine echte Zukunft.”

Crites schaute die junge afro-amerikanische Agentin mit hämischem Grinsen an.

“Das wollte ich auf jeden Fall”, sagte er. “Und ich nehme an, dass mich das in euren Augen zu einem Verdächtigen macht. Du bist ja ein richtig schlaues Mädchen. Man braucht ziemlich viel Grips, um zu diesem Schluss zu kommen. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.”

Riley konnte sehen, dass Jenn vor Wut kochte.

Sie beschloss, die Befragung besser komplett zu übernehmen, bevor Jenn ihre Geduld verlor.

Sie sagte: “Mr. Crites, könnten Sie uns sagen, wo sie waren, als Gareth Ogden umgebracht wurde?”

Crites zog entspannt an seiner Zigarre und pustete den Rauch in Richtung von Riley und ihren Kollegen. 

Er sagte: “Würden Sie mir vielleicht kurz noch einmal sagen, wann genau das war?”

Riley wiederholte den Tag und die Uhrzeit des Mordes.

Immer noch lächelnd antwortete Crites: “Hm, naja, das ist ziemlich schwer zu sagen. Vielleicht habe ich mit den Jungs Poker gespielt. Vielleicht war ich zuhause und habe Fern gesehen. Oder vielleicht war ich in einer Bar, Whiskey trinken. Vielleicht war ich auch bei einer Prostituierten –– und wir haben ein paar wirklich heiße Häschen hier, ihr würdet es nicht glauben.“

Er grinste Riley und die anderen an.

„Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß“, sagte er. „Jetzt ist die Frage –– wie stark stehe ich unter Verdacht? Habt ihr genügend Beweise, mich festzunehmen? Sollte ich besser meinen Anwalt anrufen? Wenn das so ist, könnte ich mir blitzschnell ein ausgezeichnetes Alibi einfallen lassen.“

Dann wurde sein Grinsen düster.

„Doch ganz so finster sieht es für mich noch nicht aus, oder?“, sagte er mit einem Knurren. „Zumindest noch nicht. Also habe ich auch keinen Grund, meine Zeit weiter mit euch Feds zu vergeuden. Ich wäre euch also zutiefst dankbar, wenn ihr eure Yankee Ärsche von meinem Grundstück bewegen würdet.“

Er wandte sich seinem Haus zu und begann erneut seine Arbeiter anzubrüllen.

Jenn wollte schon einen Schritt auf ihn zu machen, doch Riley hielt sie davon ab.

Sie sagte zu ihr: „Hey –– was denkst du, wirst du damit bezwecken?“

Durch die zusammengebissenen Zähne sagte Jenn wütend: „Er ist’s. Er ist der Mörder.“

Riley hielt Jenns Schulter fest und sagte: „Jenn, hör mir zu. Wir können ihm gerade noch nichts nachweisen. Lass uns gehen und erst einmal in Ruhe besprechen, was wir als nächstes tun sollten.“

Als die drei Agenten und die zwei örtlichen Polizisten sich vom Haus entfernten, dachte Riley…

Jenn könnte Recht haben.
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Riley konnte sehen, dass Jenn innerlich noch immer kochte, als sie, die zwei Agenten und die örtlichen Polizisten schließlich an ihren Autos angelangt waren.

Die junge Agentin sagte verärgert: „Crites weiß, dass wir ihm auf die Spur gekommen sind. Er könnte die Stadt verlassen und fliehen, wenn wir ihn nicht sofort verhaften.“

Bill sagte: „Wir können ihn nicht einfach verhaften. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand.“

„Verdammt, er hat doch schon praktisch gestanden!“, rief Jenn.

„Das hat er überhaupt nicht“, sagte Riley. „Er hat sich über uns lustig gemacht, aber wir wissen nicht, wieso er das getan hat. Es kann gut sein, dass er Feds einfach nicht leiden kann.“

Bill fragte Kuehling und Wolfe: „Was wissen Sie über Amos Crites? Glauben Sie, dass er zu einem Mord fähig wäre?“

Officer Wolfe zuckte mit den Schultern und sagte: „Er ist immer schon ein richtig gemeiner Arsch gewesen.“

Officer Kuehling fügte hinzu: „Das wissen auch alle in der Stadt. Seine Frau hat ihn vor Jahren verlassen, weil er sie misshandelt hat. Er hat sich früher oft geprügelt, besonders in Bars, und er wurde mehrere Male wegen Körperverletzung festgenommen. Mit dem Alter ist er angeblich ruhiger geworden. Er prügelt sich zwar nicht mehr so oft, aber ist immer noch ein mieser Kerl.“

Kuehling hielt inne und fuhr dann fort: „Morden? Ich weiß nicht. Schwer zu sagen, wozu Amos Crites wirklich in der Lage wäre, wenn er wütend genug ist.“

Riley wandte sich wieder dem Haus zu, wo Crites noch immer halb-scherzhafte Beschimpfungen gegen seine Arbeiter ausstieß. Er winkte Riley und den Anderen zu, und seine Arbeiter grölten laut vor Lachen.

Riley dachte…

Vermutlich denkt er jetzt, dass er einen ziemlich guten Witz auf unsere Kosten gemacht hat. 

Doch war Crites wirklich ein Mörder oder…

Wirklich einfach nur ein Arschloch?

Ihr war klar, dass sich die zwei Möglichkeiten keinesfalls ausschlossen.

Er konnte beides, Arschloch und Mörder sein, so viel war klar.

Ihre Instinkte ließen sie jedenfalls gerade im Stich.

Bill sagte: „Vielleicht könnte Chief Crane mit Crites sprechen? Vielleicht sollten wir Crane bitten, vorbeizukommen und ––“ 

Kuehling unterbrach ihn vorsichtig.

„Keine Chance. Der Chief würde niemals das Risiko eingehen, es sich mit Amos Crites zu verscherzen. Er besitzt mittlerweile viel zu viel Land in der Stadt.“

Riley nickte und dachte daran, wie wütend Crane insbesondere auf sie gewesen war…

Ich habe mir hier definitiv einen neuen Feind gemacht.

Er hatte ihnen keine wirkliche Unterstützung angeboten –– hatte ihnen lediglich diese zwei Cops, von denen er nicht allzu viel zu halten schien, überlassen.

„Ich gebe euch Feds eine Chance, und wir werden sehen, was dabei rumkommt“, hatte er gesagt.

„Ich wäre jedoch verdammt überrascht, wenn ihr überhaupt irgendetwas finden würdet.“

Riley unterdrückte ein Seufzen und dachte…

Crane würde am liebsten sehen, wie wir auf ganzer Linie scheitern.

Es lag nun allein an ihr, Bill, Jenn und den zwei örtlichen Cops, diesen Fall zu lösen, ohne weiteren Beistand von Crane oder sonst jemandem vom Revier.

Riley überlegte einen Moment lang und sagte dann zu Kuehling und Wolfe…

„Wissen Sie, wo der Zeitungsausträger wohnt? Derjenige, der Ogdens Leiche gefunden hat?“

Kuehling nickte und sagte: „Folgen Sie uns.“

Kuehling und Wolfe stiegen in ihr Polizeiauto. Doch als Riley und Bill die Türen zu ihrem Wagen öffneten und einsteigen wollten, blieb Jenn mürrisch und mit verschränkten Armen auf dem Bürgersteig stehen.

Riley fragte: „Jenn, was zur Hölle soll das werden?“

„Ich bleibe hier und behalte Crites im Auge“, erwiderte Jenn. „Wenn das sonst niemand machen will, muss ich es wohl machen. Wenn es sein muss, hefte ich mich den restlichen Tag an seine Fersen und lasse ihn nicht mehr aus den Augen.“ 

Riley sagte: „Es besteht keinerlei Fluchtgefahr, Jenn. Das weißt du genau. Er hat hier viel zu viel investiert, um sich einfach aus dem Staub zu machen. Und außerdem glaubt er nicht, dass er irgendetwas zu befürchten hat. Der haut nicht ab.“

Obwohl sie es nicht laut aussprach, befürchtete Riley außerdem, dass Jenn sich auf eine körperliche Auseinandersetzung mit dem Typen einlassen könnte. Riley war sich sicher, dass Crites nur allzu gerne Beschwerde gegen ihre Truppe eingelegt hätte. Und das war das letzte, was sie jetzt brauchen konnten.“

Als Jenn sich weiter stur stellte, brüllte Bill ungeduldig…

„Roston, sofort. Das ist ein verdammter Befehl.“

Mit einem beleidigten Grummeln kletterte Jenn auf die Rückbank. Riley und Bill stiegen ebenfalls ein, und Bill startete das Auto um den anderen Cops zu folgen.

Jenn murmelte zu Riley: „Ich nehme an, das ist es, was du meinst, wenn du mir vorwirfst, nicht objektiv zu sein.“

Nun wurde Riley wütend.

Sie wusste genau, dass Crites’ unverhohlener Rassismus der eigentliche Grund für Jenns Verhalten war. Riley hatte einen ähnlichen Zorn gegenüber sexistischen Arschlöchern verspürt, die meinten, Frauen gehörten nicht ins FBI. Und Jenn sah sich gleich mit beiderlei Vorurteile konfrontiert. Doch eine Agentin musste diese persönlichen Befindlichkeiten kontrollieren können.

Und nun ließ Jenn ihren Frust nicht nur an ihren Partnern aus. Sie suggerierte mit ihrer Bemerkung auch, dass Riley selbst irgendwelche rassistischen Gefühle hegte.

Riley und Jenn arbeiteten noch nicht lange zusammen. Obwohl sie anfangs einige Konflikte ausgetragen hatten, war nichts dergleichen jemals Thema zwischen ihnen gewesen.

Riley unterdrückte den starken Impuls, Jenn wegen ihrer Andeutung zur Rede zu stellen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, alles auf den Tisch zu legen und die Sache ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.

Tu’s nicht, dachte sie sich.

Einen Typen wie Crites hätte es überaus gefreut zu erfahren, dass er einen Keil zwischen sie und Jenn getrieben hatte.

Stattdessen sagte sie also…

„Jenn, hör auf, so was zu denken. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Und wenn Crites unser Mann ist, dann werden wir ihn uns schnappen.“

Sie schwiegen nun alle während Bill sie durch das kleine Städtchen fuhr.

Riley musste daran denken, was Crites vor nur wenigen Minuten über die Menschen hier in Rushville gesagt hatte…

„Viele von ihnen würden einander wahrscheinlich gerne umbringen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bieten würde, besonders bei dieser Hitze.“

Wenn Crites vielleicht auch an anderer Stelle gelogen haben mochte, er konnte an dieser Stelle wirklich Recht gehabt haben. Rushville schien etwas Gemeines in Menschen hervorzubringen, und sie dachte, dass das nicht nur am Wetter lag.

Riley begriff, dass sie, Bill und Jenn vorsichtig sein mussten. Diese erdrückende und unfreundliche Atmosphäre könnte sie anstecken. 

Ehe wir uns versehen, könnten wir selbst ziemlich gemein werden.


 

 

 

 

KAPITEL FÜNFZEHN

 

Auf der kurzen Fahrt zum Haus des Zeitungsjungen wuchs in Riley die Anspannung. Sie hasste es, traumatisierte Zeugen befragen zu müssen, besonders wenn es sich um Kinder handelte.

Sie folgten einer schmalen Straße in ein Viertel, das vergleichsweise weit vom Strand entfernt lag. Die Gegend sah elendig und heruntergekommen aus –– keine Bürgersteige, wenige Flecken Grün auf dem sandigen Grund und reihenweise halbverlassene Ranchhäuser, die allesamt dringend einen neuen Anstrich gebrauchen konnten.

Als Riley und ihre Kollegen aus dem Auto stiegen, begann eine Wolke Insekten sie zu umschwirren.

Moskitos, begriff Riley.

Während Riley noch damit beschäftigt war, die Insekten zu verscheuchen, stießen auch schon die zwei anderen Cops zu ihnen.

Officer Kuehling hielt eine kleine Sprühflasche in der Hand. „Sie werden Insektenspray brauchen“, sagte sie.

Wolfe fügte hinzu: „Die Moskitos hier saugen Sie förmlich aus, wenn sie so spät am Tag und so weit weg vom Wasser ungeschützt draußen herumlaufen.“

Während die junge Frau Riley und ihre Kollegen noch mit der Flüssigkeit aus der Flasche besprühte, sagte sie: „Machen Sie sich keine Sorgen, dieses Zeug hier besteht aus rein natürlichen Inhaltsstoffe –– größtenteils Zitronen- und Eukalyptusöl. Wir benutzen es seit Jahren, und es hilft gut. Wir werden Sie bei nächster Gelegenheit ausreichend damit eindecken.“

Kuehling sprühte etwas Tinktur auf die Handinnenseiten der Agenten, sodass diese die Mixtur auf ihren Gesichtern verteilen konnten, ohne dass ihre Mund- und Augenpartien mit der Flüssigkeit in Kontakt kamen.

Wolfe sagte: „Diesen Sommer sind die Biester besonders schlimm. Wir hatten hier in Rushville schon vier oder fünf Fälle des West-Nil Fiebers.“

Riley und ihre Kollegen schauten einander etwas erschrocken an. Sie wusste, dass sie alle das gleiche dachten.

Sie waren daran gewöhnt, ihre Leben für den Job zu riskieren. Doch die Möglichkeit sich durch einen Moskitostich mit einer ernsthaften Krankheit anzustecken, war kein Witz.

Riley hatte schreckliche Dinge über das West-Nil Fieber gelesen. Obwohl die meisten infizierten Personen keinerlei Symptome aufwiesen, reichten die Folgen einer Infektion von harmlosen Beschwerden wie Kopfschmerzen, Übelkeit und Erbrechen bis hin zu Lähmungserscheinungen, Koma und sogar Tod.

Ein weiterer Grund, diesen Fall so schnell wie möglich aufzuklären, dachte Riley.

Jenn war die letzte, die die Sprühflasche benutzte. Dann machten sich alle zum Haus des Zeugen auf. Sie konnten jemanden hinter der Gittertür erkennen –– einen schlanken, dunkelhaarigen Mann mit einem müden, traurigen Gesichtsausdruck.

Noch hinter der Gittertür stehend sprach der Mann sie an: „Ich nehme an, Sie sind vom FBI.“

Riley stellte erleichtert fest, dass sein Ton nicht abweisend klang. Alle drei Agenten holten ihre Dienstmarken heraus und stellten sich vor.

Der Mann nickte und öffnete die Gittertür.

Er sagte: „Kommen Sie rein, weg von den Insekten. Ich habe die Gitter und Netze besprüht, so können wir sie uns weitestgehend vom Leib halten. Ich wünschte, ich könnte auch etwas an der Hitze ändern, aber…“

Riley und die anderen gingen ins Haus, in dem es trotz des großen Ventilators im Wohnzimmer brütend heiß war.

Keine Klimaanlage, begriff Riley.

In Ogdens Haus hatte es auch keine Klimaanlage gegeben, doch die Luft dort war wegen der Nähe zum Wasser frischer gewesen. Hier war die Hitze um einiges drückender.

Sie schaute sich in dem kleinen Wohnzimmer um. Die Möbel waren alt und abgenutzt und sahen so aus, als wären sie schon gebraucht gekauft worden. Obwohl die Bewohner offenbar ihr bestes gaben, das Haus sauber und ordentlich zu halten, hing trotzdem der moderige Geruch von Schimmel in der Luft.

Der Mann nickte den zwei örtlichen Polizisten zu und bat alle fünf, sich zu setzen.

Dann setzte auch er sich und sagte: „Ich hatte schon gehört, dass jetzt sogar das FBI hier sein soll. Neuigkeiten verbreiten sich in einer so kleinen Stadt schnell. Dass Sie bald hier aufkreuzen würden, hatte ich mir schon fast gedacht. Ich bin Wyatts älterer Bruder, Brandon. Es sind nur noch wir beide, die hier leben.“

Riley fragte: „Ist Wyatt hier? Falls ja, würden wir gerne mit ihm sprechen.“

Brandon seufzte und sagte: „Um ehrlich zu sein, würden Sie mir damit einen großen Gefallen tun. Er hatte es nicht leicht seitdem er…naja, Sie wissen schon. Er hat Tage, die sind ok, aber an anderen Tagen, da sperrt er sich in sein Zimmer ein und spricht kaum ein Wort mit mir.“

Riley konnte in Brandons Augen sehen, wie groß sein Schmerz und die Sorge um seinen Bruder sein mussten. Sein Gesicht hatte bereits tiefe Falten und seine Haare einen leicht grauen Ansatz. Auf den ersten Blick hatte Riley ihn auf Mitte dreißig geschätzt. Doch nun begriff sie, dass er wahrscheinlich viel jünger war –– vielleicht Mitte zwanzig.

Er hatte ein schweres Leben, dachte sie.

Jenn fragte ihn: „Haben Sie versucht, ihrem Bruder psychologische Hilfe zu besorgen?“

Brandon antwortete: „Ja, ich habe ihn mehrere Male ins Kinderklinikum gebracht. Der Therapeut dort war aber nutzlos. Und außerdem können wir uns nicht einmal die vergleichsweise niedrigen Kosten dort leisten.“

Es war ihm offenbar unangenehm, über ihre Armut zu sprechen. 

Riley fragte nach: „Könnten Sie Ihre Lebens- und Wohnsituation beschreiben?“

Brandons Augen wurden zu Schlitzen. Riley spürte, dass er nur ungern an die bitteren Erfahrungen erinnert werden wollte.

„Mom ist vor ein paar Jahren im großen Hurrikan umgekommen. Naja, sie war schon Jahre davor reif für die Klapse –– seitdem Dad uns verlassen hatte, als ich ungefähr so alt war wie Wyatt jetzt. Seitdem musste ich mich darum kümmern, die Miete zusammenzukriegen und Essen auf den Tisch zu stellen.“

Brandon scharrte mit den Füßen und fuhr fort: „Ich habe es geschafft, uns über Wasser zu halten, habe alle Jobs angenommen, die ich bekommen konnte –– Müllabfuhr, Heimarbeiten, Aushilfe im Supermarkt. Ab und zu hatte ich Glück und konnte eine Weile auf dem Bau unterkommen, doch das kommt in einer sterbenden Stadt wie Rushville eher selten vor.“

Er schwieg einen Moment lang und sagte dann: „Mein erster Job war Zeitungsbote. Ich habe mir gedacht, dass es auch für Wyatt ein sicherer erster Job sein würde.“

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Aber was weiß ich schon. Ich wusste nicht mal, dass der alte Ogden auf Wyatts Route lag. Nicht, dass das irgendeinen Unterschied gemacht hätte...“

Seine Stimme verstummte erneut. Dann schaute er den Besuch an und sagte…

„Aber ich habe meine Manieren ganz vergessen. Sie müssen durstig sein. Ich habe Eistee im Kühlschrank. Möchten Sie welchen?“

Riley und ihre fünf Begleiter antworteten allesamt mit ‚ja‘.

Als Brandon aufstand um in die Küche zu gehen, fragte Riley ihn: „Wäre es in Ordnung, wenn ich jetzt mit Ihrem Bruder spreche?“

Brandon nickte, und Riley folgte ihm den Gang hinunter. Sie sah, dass eine Tür im Flur mit Brettern vernagelt war. Brandon klopfte an der Tür gegenüber.

„Hey, Wyatt“, rief er vorsichtig. „Es ist jemand hier, der gerne mit dir reden würde. Können wir reinkommen?“

Nach einer längeren Pause sagte eine junge Stimme…

„Klar.“

Brandon öffnete die Tür, und sie betraten das Zimmer des Jungen.

Wyatt saß auf der Bettkante und schaute aus dem einzigen Fenster seines Zimmers in den Hinterhof. Riley fand, dass das Zimmer bemerkenswert ordentlich für das eines Teenagers war –– auf jeden Fall ordentlicher als die Zimmer ihrer beiden eigenen Töchter. Doch Riley begriff schnell, dass es einen Grund für diese Abwesenheit von Unordnung gab…

Kaum Spielzeug. Nirgends der typische Kinderkram.

Es war offensichtlich, dass Brandon Hitt in den letzten Jahren nicht das Geld gehabt hatte, seinem kleinen Bruder sonderlich viel Spielzeug zu kaufen. Und sonst gab es in seinem Leben niemanden, der diese Lücke füllen konnte. Riley dachte sich, dass es in diesem Haushalt wahrscheinlich nicht einmal eine Weihnachtsbescherung gegeben hatte, zumindest nicht für Wyatt.

Von seinen hellblonden Haaren einmal abgesehen sah der Junge wie eine jüngere Version von Brandon aus –– dünn und ungelenk.

Brandon sagte mit sanfter Stimme...

„Wyatt, das hier ist Agentin Paige, sie ist vom FBI. Sie möchte dir ein paar Fragen stellen.“

Wyatt nickte und starrte weiterhin aus dem Fenster.

Brandon blickte Riley kurz an, verließ daraufhin das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Riley war erleichtert, dass sie ihn nicht hatte bitten müssen, alleine mit dem Jungen sprechen zu dürfen.

Sie setzte sich neben Wyatt aufs Bett und schwieg.

Lass ihn anfangen, dachte sie sich.

Nach einigen Sekunden sagte Wyatt mit heiserer, brüchiger Stimme: „Ich nehme an, Sie haben viele Fragen an mich. Das hatten die Cops auch.“

Riley hielt einen Moment inne bevor sie erwiderte: „Erzähl mir einfach so genau du kannst, was an jenem Morgen passiert ist.“

In einem Ton, der beinahe schon einem Automaten glich, erzählte Wyatt, wie er auf seiner Zeitungsroute an Gareth Ogdens Haus vorbeigekommen war. Ogden hatte ganz genaue Vorstellungen davon gehabt, wie er seine Zeitung zugestellt haben wollte. Also war Wyatt von seinem Fahrrad geklettert, zur Veranda hinaufgestiegen und hatte die Zeitung hinter die Gittertür geklemmt...

„Und da habe ich ihn gesehen“, sagte Wyatt.

Er musste sich schütteln und fügte hinzu: „Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was genau danach passiert ist. Sie haben gesagt, ich habe die Cops gerufen. Ich saß auf der Treppe, als die Cops ankamen. An sehr viel mehr kann ich mich nicht erinnern. Sie haben mir gesagt, dass ich mich in einer Art Schockzustand befunden habe.“

Riley begriff schnell...

Er hat mir soeben wirklich alles erzählt, was er mir erzählen kann.

Es gab keinen Grund, ihn weiter nach irgendwelchen halb-vergessenen Details zu befragen, die sich höchstwahrscheinlich sowieso als uninteressant für sie herausstellen würden.

Riley sagte: „Ich verrate dir ein Geheimnis. Ich bin eigentlich nicht hier, um dir unzählige Fragen zu stellen. Ich weiß, dass die Cops das schon erledigt haben. Ich wollte nur kommen um zu sehen, wie es dir geht. Wie fühlst du dich?“

Wyatt zuckte stumm mit den Schultern.

Dann, als würde er so auf Rileys Frage antworten wollen, zeigte er auf den kleinen, verlassenen Hinterhof.

Er sagte: „Sehen Sie den Fleck dort, wo der Boden so komisch eingesunken ist? Dort stand mal ein großer Baum. Der wurde während des Hurrikans umgeblasen. Er ist aufs Haus gefallen.“

Riley dachte angestrengt nach und versuchte zu verstehen, was Wyatt ihr damit genau sagen wollte.

Dann erinnerte sie sich an die zugenagelte Tür im Flur.

Es musste ein weiteres Zimmer dort gegeben haben. Ein Schlafzimmer.

Mit leiser beinahe flüsternder Stimme sagte Riley...

„So ist deine Mutter gestorben, nicht wahr?“

Der Junge nickte und wischte sich eine einzelne Träne aus dem Gesicht.

Dann sagte er: „Mom lag im Bett, als der Baum fiel. Ich war hier. Ich habe geschlafen. Ich war... in Sicherheit. Als ich den Krach hörte, bin ich in den Flur gerannt und ...“

Riley begriff mit einem Schauder...

Er hat seine eigene Mutter tot aufgefunden.

Eine alte Erinnerung, die sie immer mal wieder einholte, flammte vor ihrem inneren Auge auf...

Sie war noch ein kleines Mädchen gewesen... in einem Süßigkeitenladen hatte ein Mann mit einer Pistole ihrer Mommy in die Brust geschossen...

Riley hatte zusehen müssen, wie ihre eigene Mutter ermordet wurde. Jahrelang hatte sie unter quälenden Schuldgefühlen gelitten, obwohl sie wusste, dass sie nicht hätte verhindern können, was damals passiert war.

Sie konnte sich gut vorstellen, wie das Auffinden von Gareth Ogdens Leiche das alte Trauma in Wyatt Hitt wieder wachgerufen hatte. Nun hatte der Junge mit einem emotionalen Chaos, insbesondere aus Angst und Schuld, zu kämpfen.

Sie versuchte, sich wieder zu sammeln, da sagte er...

„Mom hat immer gesagt, dass ich der Grund bin, weshalb Dad uns verlassen hat. Sie sagte, er konnte mich nicht ausstehen, und obwohl es lange her ist, kann ich mich daran erinnern, dass Dad mich oft angebrüllt hat. Mom sagte, dass ich immer noch genauso nutzlos bin wie damals. Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht Recht hatte. Und ob nicht vielleicht, wenn sie hier in meinem Zimmer und ich drüben gewesen wäre...“

Riley musste schlucken.

Sie sagte: „Wyatt, so etwas darfst du nicht denken.“

„Ich kann aber nicht anders“, erwiderte Wyatt mit zitternder Stimme. „Es beschäftigt mich schon seit einer ganzen Weile. Und jetzt gibt es noch etwas anderes...“

Als hätte er erst seinen gesamten Mut zusammennehmen müssen, fuhr er fort...

„Der alte Mr. Ogden –– er war gemein, und ich mochte ihn nicht.“

Riley runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was Wyatt damit meinte.

„Und weiter?“, fragte sie ihn.

Er brachte die Worte nur mühsam einzeln heraus: „Ich mochte ihn nicht, weil er mich immer angebrüllt hat. Er hat immer gesagt, dass ich nichts hinbekomme, genauso wie Dad früher nichts hinbekommen hat. Ich habe ihn nicht gemocht, und nun ist er tot. Ich mag ihn immer noch nicht. Es fühlt sich falsch an. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn jetzt doch mögen sollte. Aber ich kann es einfach nicht.“

Rileys Herz zerbrach bei den Worten des Jungen in tausend Stücke.

Sie sagte: „Wyatt, nichts von dem, was du gerade erzählt hast, war deine Schuld. Es war nicht deine Schuld, dass dein Vater euch verlassen hat, oder dass deine Mutter umgekommen ist, oder dass Mr. Ogden ermordet wurde.“

Wyatt wischte sich erneut eine Träne aus dem Gesicht.

„Ja, das ist auch was dieser Therapeuten-Typ mir gesagt hat“, sagte er. „Aber er war richtig blöd.“

Riley schmunzelte ein wenig und klopfte ihm auf die Schulter.

Sie sagte: „Ich hoffe, dass du von mir einen besseren Eindruck hast.“

Wyatt lächelte nun ein wenig.

„Ja, Sie sind um einiges schlauer als der“, sagte er.

Riley sagte: „Naja, vielleicht könntest du die Sache mit Mr. Ogden ja so sehen. Ich habe mit mehreren Leuten hier im Ort geredet. Und wenn ich mich nicht irre, hat ihn kaum jemand wirklich gemocht. Stimmt doch, oder?“

Wyatt nickte.

Riley fuhr fort: „Meinst du alle anderen fühlen sich auch schuldig, dass sie ihn nicht mochten?“

Wyatt schüttelte den Kopf.

Riley sagte: „Da hast du’s. Dann solltest du dich auch nicht schuldig fühlen. Auch nicht wegen der anderen Dinge.“

Wyatt atmete auf eine Art und Weise aus, die zugleich wie ein Schluchzer und wie ein erleichtertes Kichern klang.

Er sagte: „Danke für... Sie wissen schon... dafür, dass Sie mit mir über all das gesprochen haben.“

Riley fragte: „Redest du denn mit deinem Bruder über diese Gefühle?“

„Nein“, antwortete Wyatt. „Ich möchte ihn nicht auch noch damit belästigen. Ich mache ihm schon genug Probleme.“

Riley seufzte beinahe schon mitleidig.

„Er denkt nicht, dass du ein Problem bist“, entgegnete sie. „Er liebt dich. Er würde alles für dich tun. Ich weiß es. Und du musst mit ihm über all das sprechen, was du mir eben erzählt hast. Er wird es verstehen, und er wird dir helfen. Versprich mir, dass du das tun wirst.“

„Ich verspreche es“, sagte Wyatt.

Riley erhob sich und verließ das Kinderzimmer. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, wo Brandon gerade leise mit Bill, Jenn und den anderen zwei Cops sprach.

Riley sagte zu Brandon: „Wir brechen auf. Sie sollten jetzt zu Ihrem Bruder gehen und mit ihm sprechen. Ich glaube, dass er jetzt bereit ist.“

Brandon sah überrascht, aber erfreut aus.

Riley und ihre Begleiter verließen das Haus. Auf dem Weg zu ihren Autos wandte sich Riley an Kuehling und Wolfe...

„Meine Kollegen und ich brauchen eine Unterkunft. Könnten Sie uns ein gutes Motel für die Nacht empfehlen?“

Kuehling lachte leicht und sagte: „Naja, ein gutes Motel will ich ihnen nicht versprechen. Aber ja, wir werden etwas für Sie finden.“

Kuehling und Wolfe machten sich auf in Richtung ihres Autos, und Riley und ihre zwei Kollegen stiegen in ihren FBI-Wagen. Als Bill losfuhr um den zwei anderen zu folgen, fragte Jenn Riley...

„Was war da los? Konnte der Junge dir irgendetwas Brauchbares erzählen?“

Plötzlich begriff Riley, dass sie den Tränen nahe war.

Das letzte worüber sie jetzt gerade sprechen wollte war das, was sie gerade erlebt hatte.

Der Tag war lang gewesen, sie war müde und draußen wurde es bereits dunkel.

Sie konnte nicht anders als sich zu fragen...

Wieso hinterlässt jede Begegnung in dieser Stadt immer einen so düsteren Eindruck?
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Jenn bekam eine Gänsehaut als sie gegen die Glastür drückte und den Diner betrat.

Die Klimaanlage ist zu weit aufgedreht, dachte sie.

Die Hitze hatte auch im Laufe des Abends nicht nachgelassen, und so war die plötzliche Kälte wie ein Schock.

„Das fühlt sich doch gleich besser an“, kommentierte Bills, als er nach Jenn das Lokal betrat.

Riley schaute sich um und sagte: „Naja, es ist zumindest praktisch.“

Die zwei jungen Cops, Kuehling und Wolfe, hatten sie zum „Motel Nebenan“ gebracht und ihnen diesen Diner gezeigt. Bevor sie sich verabschiedet hatten, hatten die Cops sich entschuldigt, dass es keine besseren Unterkünfte in Rushville gab. Der August war ein besonders schlechter Monat, denn selbst die Betriebe, die nicht dicht gemacht hatten, legten wegen des heißesten Monats des Jahres eine Sommerpause ein.

Das Motel hatte mehr als genug freie Zimmer gehabt, und jeder von ihnen hatte ein separates Schlafzimmer mit eigenem Bad. Die Zimmer waren zusätzlich über ein gemeinsames Wohnzimmer miteinander verbunden. „Die Suite“ hatte der Empfangsmitarbeiter es genannt. Jedoch roch die gesamte Unterkunft genauso abgestanden und schimmlig wie das Haus in dem Brandon und Wyatt Hitt lebten.

Jenn unterdrückte ein entnervtes Stöhnen. Diese Stadt gefiel ihr überhaupt nicht. 

Eine gut gelaunte Bedienung in kariertem Kleid und mit Speisekarten in der Hand begrüßte sie und gab ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. Jenn sah, dass der Diner voll war –– und, so kam es ihr zumindest vor, nicht gerade einladend wirkte. Fast jeder schaute von seinem Teller auf, um die Agenten anzustarren, während die Kellnerin sie zu einem privaten Tisch führte.

Jenn spürte jetzt eine andere Art von Kälte.

All diese weißen Gesichter, dachte sie.

Es war merkwürdig, dass es sie störte. Schließlich war sie nicht selten die einzige Afro-Amerikanerin in einer bestimmten Situation oder Umgebung und selten fiel es ihr überhaupt auf. In den meisten Fällen war es sehr viel wahrscheinlicher, dass sie mit offenkundigem Sexismus als mit Rassismus konfrontiert wurde.

Doch nun befand sie sich im tiefsten Süden, und die Sache stellte sich etwas anders dar.

Sie sagte sich, dass sie nicht so paranoid sein solle.

Schließlich waren die wenigsten Blicke HIER gegen sie persönlich gerichtet. Sie schienen eher die gesamte Gruppe interessant zu finden.

Sie erinnerte sich, dass Brandon Hitt gesagt hatte...

„Neuigkeiten sprechen sich schnell herum in einem Städtchen wie diesem.“

Offensichtlich wussten alle, dass sie FBI-Agenten waren. Und natürlich wussten alle von den Morden, zu denen sie ermittelten. Noch in Quantico hatte Bill erzählt, dass dieses Städtchen bisher nicht viele Gewaltverbrechen gesehen hatte, daher musste ihre Anwesenheit hier ein großes Gesprächsthema sein.

Sie und ihre Kollegen setzten sich und begannen, die Speisekarte zu studieren. Brathähnchen war die Spezialität des Hauses, also bestellten sie auch genau das, als ein Kellner zu ihrem Tisch kam.

Jenn bemerkte, dass ihre Kollegen vermieden, über die Einzelheiten des Falls zu sprechen. Sie wusste, dass keiner von ihnen etwas Neues zum Fall zu sagen hatte. Einige grundlegende Entscheidungen über ihr weiteres Vorgehen hätten ihrer Meinung nach dennoch angestanden. Stattdessen sprach Riley davon, dass sie heute Abend mit ihren Kindern zu Hause telefonieren musste. Bill überlegte, was genau er Meredith rückmelden konnte.

Als das Essen kam, setzten sie ihre Unterhaltung fort, und Jenns Groll wuchs, denn Amos Crites wurde lediglich am Rande als Zeuge, den man im Auge behalten musste, erwähnt.

Hatten Riley und Bill bereits für sich entschieden, dass Crites nicht der Mörder war?

Jenn dachte an das, was Jeffreys ihr gesagt hatte, als sie darauf gepocht hatte, Crites festzunehmen...

„Wir haben nichts gegen ihn in der Hand.“

Das stimmte natürlich.

Jenn sah ein, dass sie sich von Crites’ augenfälliger Borniertheit hatte beeindrucken lassen. Diese war auch der Grund dafür gewesen, dass sie überreagiert hatte. Besonders hatte sie seine Herablassung gestört, als er gesagt hatte...

„Schlaues Mädchen!“

Ihre Wut erwachte von neuem, als sie sich daran erinnerte, wie er sie für ihre Intelligenz „beglückwünscht“ hatte, nur weil sie ihn als Verdächtigen identifiziert hatte...

„Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.“

Jetzt war es Jenn peinlich, dass sie sich so von seinem Verhalten hatte beeinflussen lassen. Außerdem wusste sie genau, dass die rassistischen Vorurteile des Mannes keinerlei Einfluss darauf hatten, ob er der Mörder war oder nicht.

Besonders tat ihr aber die unfaire Bemerkung gegenüber Riley im Auto leid...

„Ich nehme an, das ist es, was du meinst, wenn du mir vorwirfst, nicht objektiv zu sein.“

Das war gemein gewesen, gestand sie sich ein.

Sie kannte Riley zwar erst seit einigen Monaten, doch wusste sie genau, dass sie keine Rassistin war. Sie nahm sich vor, sich zu entschuldigen, sobald sich die Gelegenheit bieten würde, die Sache noch einmal anzusprechen.

Die Kellnerin brachte ihre Bestellungen und Jenn war erleichtert, sich eine Weile auf etwas anderes konzentrieren zu können. Das Brathähnchen war überraschend lecker, und das Gespräch pausierte, während sie alle das Essen genossen.

Als sie mit dem Essen fertig war, entschuldigte sich Jenn, um auf die Toilette zu gehen. Zu den Damentoiletten gelangte man, indem man einem kurzen Flur folgte und hinter den Herrentoiletten nochmals abbog. Der Flur endete dort kurz hinter den Damentoiletten mit einem Notausgang. Bevor sie die Toilette betrat, blieb Jenn kurz vor dem Spiegel stehen und spürte ein plötzliches Gefühl von Stolz in sich emporsteigen.

Eine erfahrene FBI-Agentin!

Es war sonst niemand im Raum, also holte sie kurz ihre Dienstmarke aus ihrer Handtasche, um sie genauer zu betrachten.

Sie war stolz darauf. Manchmal war sie wirklich beeindruckt, wie viel sie in so kurzer Zeit erreicht hatte. Es war nicht lange her, da hätte sie es nicht einmal gewagt, sich eine Karriere als Gesetzeshütern zu erträumen. Tatsächlich erschien sie genau für diesen Job vorbestimmt gewesen zu sein.

Jenn erinnerte sich nur mit Grauen zurück. Als Jugendliche hatte sie bei einer Pflegefamilie in Tante Coras Obhut gelebt. Die gerissene Frau zog ihre Pflegekinder heran, um sie zu einem Teil ihres kriminellen Netzwerkes zu machen. Mit allen ihren jungen Schützlingen hatte sie auch Erfolg gehabt... außer mit Jenn.

Ein beinahe überwältigender Anflug von Scham und ein Gefühl der Wertlosigkeit überkamen Jenn. Sie klappte ihre Dienstmarke wieder zusammen und legte sie zurück in ihre Handtasche.

Tante Cora würde immer eine zentrale Figur in ihrem Leben bleiben, nicht zuletzt weil sie noch immer gewillt war, Jenn in ihrer neuen Karriere zu unterstützen ––  wenn Jenn ihr im Gegenzug fragwürdige Gefallen erwies.

Als sie an all das dachte, verspürte Jenn eine Welle großer Dankbarkeit gegenüber Riley.

Riley war die einzige Person, die die Wahrheit über Jenns Vergangenheit kannte und von ihrer anhaltenden Beziehung zu Tante Cora wusste.

Aber nicht nur das –– Riley hatte Empathie für Jenns Situation und verstand, warum sie sich so verhielt. Schließlich hatte sie sich selbst einmal mit einem kriminellen Superhirn eingelassen, dem genialen, aus der Haft entflohenen Shane Hatcher. Hatcher war immer wieder Rileys Verbündeter gewesen ––  die Zusammenarbeit mit ihm hatte jedoch auch einen hohen moralischen Tribut gefordert.

Das war natürlich alles längst vorbei. Hatcher war wieder im Gefängnis, wo er auch hingehörte.

Jenn wusste mehr über Rileys Geheimnis als jeder andere, gleiches galt aber eben auch andersherum.

Jenn lächelte sich im Spiegel zu, als sie an die Verbundenheit dachte, die es zwischen ihnen gab. Jenn und Riley waren sich in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich, einschließlich ihrer Bereitschaft die Regeln zu brechen, wenn es sein musste.

Sie schaute sich im Spiegel an und murmelte...

„Riley ist wahrscheinlich meine engste Freundin.“

Sie ermahnte sich erneut, dass sie Riley eine Entschuldigung schuldete. 

Als sie die Toilette wieder verließ und zurück auf den Flur trat, bemerkte sie zwei große Schatten, die sich im matten Licht des Flures auf dem Boden abzeichneten.

Sie tat einen weiteren Schritt und bemerkte, dass zwei große Männer um die Ecke standen.

Jenn fühlte, wie Panik sie überkam. Lauerten diese Männer ihr vor den Herrentoiletten auf?

Das sieht nach Stress aus, dachte sie sich.


 

 

 

 

KAPITEL SIEBZEHN

 

Jenn wich einen Schritt zurück und blieb wie versteinert vor dem Eingang zu den Damentoiletten stehen. Sie behielt die Schatten hinter der Ecke im Auge. Zwei Männer standen im engen Flur, und sie konnte hören, wie sie leise miteinander sprachen.

Ihre Erfahrung und ihr Instinkt sagten ihr, dass diese Männer auf sie warteten –– und dass sie auf Ärger aus waren. 

Sie dachte, wie dumm es wäre, wenn sie an einem so öffentlichen Ort einen Konflikt provozierten.

Oder vielleicht...

Vielleicht waren sie sich aber auch sicher, dass andere ihnen nur allzu gerne zur Seite springen würden.

Jenn wollte kein großes Aufsehen um die Sache machen, am besten eine Prügelei ganz vermeiden. Sie überlegte, ob sie vielleicht durch den Notausgang am anderen Ende des Flures entkommen konnte. Doch als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Tür die gängige Standardaufschrift trug...

 

NOTAUSGANG

BETÄTIGUNG DER TÜR LÖST ALARM AUS

 

Sollte sie den Alarm auslösen? 

War es eine gute Idee, den gesamten Diner aufzuscheuchen? Natürlich konnte sie auf Rileys und Bills Unterstützung zählen. Doch welches Chaos würde sie damit verursachen?

Jenn hatte einen Augenblick zu lange mit der Entscheidung gezögert.

Einer der Männer hatte sich umgedreht und schaute um die Ecke. Bevor sie eine weitere Bewegung machen konnte, hatte er sie in einem Satz erreicht und sich auf sie geworfen.

Er packte sie und schubste sie gewaltsam gegen die Eingangstür der Damentoiletten. Die Tür öffnete sich mit einem Schwung und Jenn stolperte rückwärts in den Raum hinein.

Einen Moment später drangen die beiden massiven Gestalten durch die Tür und bauten sich vor ihr auf.

Als das Licht auf ihre Gesichter fiel, erkannte Jenn sie.

Es waren zwei der Männer, die auf Amos Crites’ Dach gearbeitet hatten. Doch jetzt da sie vor ihr standen, sahen sie noch viel größer und stärker aus.

Einer der Männer lächelte ein böses Lächeln und sagte...

„Schau einmal an, Russ. Kommt dir die Kleine nicht bekannt vor?“

Der andere Mann zeigte ein ebenso widerliches Grinsen und sagte: „Ich glaube schon, Lee. Sie ist eine dieser Feds, die heute unseren Kumpel Amos genervt haben.“

Derjenige, der Lee hieß, blinzelte sie an und sagte mit säuerlicher Miene...

„Ich glaube, mein Bruder hier hat Recht. Und wenn ich mich richtig erinnere, warst du besonders unhöflich zu unserem Kumpel Amos, viel unhöflicher als deine zwei Freunde. Ich glaube, du hast Amos’ Gefühle verletzt. Was meinst du, Russ?“

„Das hat sie auf jeden Fall“, erwiderte derjenige, der Russ hieß. „Das hat mir Amos selbst so gesagt.“

Sein Bruder wandte sich an Jenn: „Als Fremde, die gerade neu in der Stadt angekommen ist und sich auf unsere Gastfreundschaft verlassen muss, sollte man sich nicht so verhalten, oder?“

Jenn hörte kaum, was sie sagten, sondern war ganz damit beschäftigt, ihre Situation einzuschätzen, insbesondere die Größe des Raumes und den Abstand zwischen ihr und den Angreifern.

Als derjenige, der Lee hieß, einen Schritt auf sie zu machte, sagte sie...

„Hast du gar keine Angst, dass ich um Hilfe schreie?“

Lee lachte und sagte: „Wer meinst du, wir dir dann zu Hilfe eilen? Wir passen hier aufeinander auf. Außerdem machst du auf mich eher einen schweigsamen Eindruck. Ich glaube nicht, dass du viel rumschreist.“

In diesem Moment streckte er die Hand nach ihr aus.

Als Jenn daraufhin sein Handgelenk packte, murmelte sie: „Da hast du Recht.“

Während er sich weiter auf sie zu bewegte, verdrehte sie ihm den Arm über dem Kopf und zwang ihn, sich abrupt zu bücken. Er stolperte vorwärts bis seine Nase brutal mit dem Keramikwaschbecken kollidierte. 

Als Lee bewusstlos zu Boden sank, wandte sich Jenn an Russ, der sie verdattert anstarrte. Jenn stellte zufrieden fest, dass sie ausreichend Platz für den entscheidenden Fausthieb hatte.

Sie holte aus und verpasste Russ’ den perfekten Kinnhaken. Russ prallte mit solch einer Wucht gegen die Tür, dass diese in viele kleine Stücke zersprang.

Dort lag er nun auf der Türschwelle ausgestreckt, seine Beine im Waschraum, sein Torso draußen im Flur.

Doch bevor Jenn Zeit hatte, ihre Arbeit zu bewundern, hörte sie Stimmen und das Trampeln mehrerer Füße.

Oh Gott, dachte sie.

Alle Männer in diesem Lokal werden es nun auf mich abgesehen haben.

Doch als die Stimmen und Schritte im Flur immer lauter wurden, war Jenn überrascht, kein wütendes Geschrei sondern Gelächter zu vernehmen.

Ein Grüppchen von Männern beugte sich hämisch kichernd über Russ.

„Tja, was kann man dazu noch sagen“, rief einer der Männer, nachdem auch er einen Blick ins Innere des Waschraums geworfen hatte, wo Jenn noch immer neben ihrem halb-bewusstlosen Möchtegern-Angreifer stand. „Sieht ganz so aus, als wären die mächtigen King Brüder von einem Mädel ordentlich verkloppt worden!“

Einige Männer knieten sich hin und halfen Russ wieder auf die Beine. Zwei weitere Männer kamen in den Waschraum und griffen dem anderen, der sich auf den Knien stehend an seine stark blutende Nase fasste, unter die Arme. Lee sah so aus, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wo er war oder was gerade geschah.

Sie hörte jemanden im Flur rufen: „Jemand soll die Polizei rufen. Sie sollen kommen und die Jungs hier abholen.“

Ein anderer klopfte Jenn freundschaftlich auf den Arm.

„Glückwunsch, kleine Lady. Sie haben den King Brüdern eine Lektion erteilt, die schon lange überfällig gewesen ist.“

Der Mann führte Jenn in den Flur hinaus, wo sie von wildem Gepfeife, Jubel und Schulterklopfen empfangen wurde. Der Mann begleitete sie zurück in den Speisesaal, wo die lächelnde Kellnerin im karierten Kleid stand.

Die Frau sagte zu Jenn: „Gut gemacht, Liebes. Was halten du und deine Freunde von einer Portion Nachtisch aufs Haus? Wir haben leckeren frischen Apfelkuchen mit Vanilleeis.“

Jenn war noch immer verdutzt und konnte kaum glauben, was da gerade geschah. So stammelte sie nur …

„Ähm…das wäre toll.“

Riley und Agent Jeffreys standen mit fragenden Gesichtern in der Nähe ihres Tisches.

Riley fragte: „Jenn, was zur Hölle ist da gerade passiert?“

Jenn lachte nervös und sagte…

„Ich glaube, ich habe gerade zwei Stadthooligans zurück auf ihren Platz verwiesen. Setzen wir uns, ich erzähle euch alles beim Nachtisch.“

 

*

 

Nachdem sie die Einzelheiten des Vorfalls besprochen hatten, und ihren Apfelkuchen aufgegessen hatten, machten sich Riley und ihre Kollegen auf den Weg zurück in ihr Motel. Riley freute sich, etwas Zeit für sich zu haben. Es war ein langer Tag gewesen. Sie war müde und freute sich auf ihr Bett.

Die Klimaanlage machte stotternde Geräusche, welche die Lautstärke eines Güterzugs erreichten, als Riley sie weiter aufdrehte.

Riley seufzte.

Was war schlimmer –– die ganze Nacht vom Lärm der Klimaanlage gestört zu werden oder zu versuchen, der Hitze auch ohne sie zu trotzen?

Ich werde wahrscheinlich sowieso nicht viel Schlaf bekommen, dachte sie.

Riley entschloss sich, die Anlage wenigstens eine Weile laufen zu lassen. Sie setzte sich auf die Bettkante und dachte darüber nach, was gerade im Diner vorgefallen war.

Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie Jenn mit ihren beiden Angreifern verfahren war. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie sich an die einhellige Begeisterung der anderen Gäste nach dem Vorfall erinnerte…

Und der Nachtisch war auch ziemlich gut gewesen.

Doch Riley hatte trotzdem bemerkt, dass nicht alle im Lokal über den Ausgang der Situation erfreut gewesen waren. Einige Gäste hatten das Lokal in stummer Verärgerung verlassen. Und einige derjenigen, die geblieben waren, hatten Jenn immer wieder böse Blicke zugeworfen bis die Gruppe den Diner verlassen hatte.

Eine schwarze Frau bei der Justizvollstreckung, dachte Riley.

Das hatte zumindest einige Menschen hier wütend gemacht –– und diese Wut konnte sich nur auf die Attribute ‚schwarz‘, ‚Frau‘, ‚Gesetzeshüterin‘ oder eine Kombinationen aus diesen dreien beziehen.

Es war ein Vorfall gewesen, über den die Leute noch lange reden würden. Und es war durchaus möglich, dass dieser Vorfall weitere Konsequenzen nach sich ziehen würde.

Der Umstand, dass Jenns Angreifer Freunde von Amos Crites gewesen waren und dass sie auf seinen Auftrag hin gehandelt hatten, entsetzte Riley außerdem.

Sie fragte sich nun erneut, ob Crites des Mordes schuldig war. Schließlich hatte er ein Motiv gehabt, Ogden umzubringen. Er wollte Ogdens Grundstück haben.

Riley wollte am nächsten Tag nach Anhaltspunkten suchen, die darauf hindeuteten, dass auch die Bonnett Morde irgendetwas mit einem Streit um Grundbesitz zutun gehabt hatten.

Falls Crites der Mörder war, waren dann auch Lee und Russ King in irgendeiner Weise beteiligt gewesen?

Hatten sie versucht, den Agenten Angst einzujagen, um sie so dazu zu bewegen, ihre Ermittlungen einzustellen?

Das glaubt auch nur ihr, dachte Riley sich. Doch wahrscheinlich haben sie nicht genug Grips, um zu begreifen, dass Drohungen gegen FBI-Agenten keine Wirkung zeigen. 

Die zwei Unruhestifter waren nun im Gefängnis. Eigentlich hätte sie gerade nichts lieber getan, als sie zu verhören und ihnen ein paar unangenehme Fragen zu stellen. Doch sie wusste natürlich, dass Chief Crane das niemals zulassen würde. Was genau Riley und ihre Kollegen hier in Rushville trieben war, von außen betrachtet, bestenfalls nebulös. 

Hatten sie den Fall offiziell übernommen oder nicht?

Chief Crane würde darauf sicherlich antworten, dass das nicht der Fall war, was sich wiederum als hinderlich für ihre Ermittlungen erweisen würde. Riley wusste, dass Bill gerade von seinem Zimmer aus Brent Meredith anrief, um ihn auf den neusten Stand der Ermittlungen zu bringen. Doch selbst wenn Meredith ihrer Meinung war und glaubte, dass ein potentieller Serienmörder hier im Ort auf freiem Fuß war, konnte er nicht ohne Einwilligung der örtlichen Polizeibehörden ihren Aufenthalt erzwingen. 

Riley seufzte laut. Sie konnte nur hoffen, dass sie hier lange genug bleiben durften, um ihre Arbeit zu Ende zu bringen.

Vielleicht wird ein weiterer Tag bereits ausreichen, dachte sie.

Sie blickte auf ihre Uhr und sah, dass es mittlerweile spät geworden war. Und in Fredericksburg war es natürlich auch noch zwei Stunden später. Sie musste dringend zuhause anrufen, bevor die Kinder zu Bett gingen.

Von ihrem Handy aus wählte sie die Nummer und wartete bis April den Hörer abhob.

„Hey, Mom. Wie läuft der Fall?“

„Schwer zu sagen“, antwortete Riley, ohne zu viele Details verraten zu wollen. „Wie läuft es zuhause? Und in der Schule?“

„Es ist ok“, sagte April. „Aber…“

April verstummte, und Riley wurde sofort hellhörig.

Dann sagte April: „Mom, ich mache mir Sorgen um Jilly. Seitdem du weg bist, läuft sie total traurig rum. Ich habe heute Nachmittag sogar mitbekommen, wie sie in ihrem Zimmer geweint hat.“

Besorgt fragte Riley: „Hat sie dir gesagt, was los ist?“

„Nein, und sie hat irgendwie gereizt reagiert, als ich nachgefragt hab. Sie sagt, dass sie gar nicht geweint hat, dass es bloß ein Schnupfen ist. Aber ich weiß doch, was ich gesehen und gehört habe. Und sie hat auch gar keine Lust mehr, Zeit mit mir zu verbringen.“

April hielt erneut inne und sagte dann: „Mom, weißt du schon, wann du nach Hause kommen wirst? Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst oder so, aber… ich glaube, dass wir dich hier gerade echt brauchen. Oder Jilly, jedenfalls.“

Riley gefiel ganz und gar nicht, was sie da hörte.

„Könntest du Jilly ans Telefon holen?“, fragte sie.

„Ich versuch’s“, antwortete April.

Sie hörte, wie April aus ihrem eigenen Zimmer zu Jillys Zimmer ging. Dann hörte sie ein Klopfen an der Tür und Aprils Stimme…

„Mom will mit dir sprechen.“

Sie hörte, wie sich eine Tür öffnete. Dann drang Jillys Stimme durch den Apparat.

„Hi, Mom! Konntest du schon irgendwelche miesen Kerle fangen?“

Riley war überrascht, wie heiter Jilly klang.

„Nein, noch nicht“, sagte sie.

„Naja, gib nicht auf. Ich weiß, dass du sie am Ende kriegst. Und verpass ihnen eine ordentliche Tracht Prügel, wenn du die Chance bekommst.“

Riley kicherte nervös.

„Ich werde es versuchen“, sagte sie. „Tatsächlich ist mir meine Partnerin da schon zuvorgekommen.“

„Wirklich?“, fragte Jilly. „Erzähl mal!“

„Das mache ich, wenn ich nach Hause komme“, sagte Riley.

Sie wünschte, dass sie jetzt Jillys Gesicht sehen könnte. Es war so schwer, nur über ihre Stimme zu erraten, was genau in ihr vorging.

Vorsichtig fragte Riley: „Jilly –– möchtest du, dass ich nach Hause komme?“

„Hä?“, kam als Antwort zurück.

Riley antwortete stotternd: „Ich –– ich meine, ist bei dir alles ok? Würde es dir helfen, wenn ich da wäre?“

Es folgte ein beklemmendes Schweigen. 

Dann sagte Jilly: „Was hat April dir erzählt?“

Riley musste schlucken und entgegnete: „Naja, April meinte… sie war besorgt, dass du vielleicht…“

Als Jilly fortfuhr, war eine gewisse Gereiztheit nicht zu überhören.

„Tja, vielleicht ist ja April diejenige, die sich komisch verhält. Ich weiß nicht, was sie glaubt gesehen zu haben. Und was auch immer sie dir über mich gesagt hat –– es stimmt nicht, ok? Es geht mir gut.“

„Ok“, sagte Riley. „Es freut mich, das zu hören.“

Was kann ich auch sonst darauf antworten? dachte sie. 

Mit einer spürbar weniger freudigen Stimme sagte Jilly…

„Hör mal, ich muss jetzt wieder zurück zu meinen Hausaufgaben. Und du musst auch deine Arbeit machen. Also geh und schnapp dir die bösen Jungs, ok? Mach es für mich. Ich zähle auf dich.“

„Das werde ich“, sagte Riley.

„Ich mein’ das im Ernst“, sagte Jilly. „Das letzte, was ich will, ist, dass du dir um mich Sorgen machst.“

„Ok“, antwortete Riley.

Sie sagten „Ich hab dich lieb“ zueinander und legten auf.

Riley saß auf ihrem Bett und starrte auf ihr Handy.

Irgendwas stimmt nicht, dachte sie.

Jillys Tonfall hatte Riley an ihren Urlaub erinnert, an den Moment als sie Jilly gefragt hatte, wie der kleine Kratzer auf ihrem Oberschenkel zustande gekommen war…

Und davor hatte sie eine kleine Schnittverletzung am Arm gehabt.

Riley war versucht, Tickets zu kaufen und sofort nach Hause zu fliegen.

Wie sehr wurden sie hier überhaupt gebraucht, wenn weder sie noch ihre Partner tatsächlich dem Fall zugeordnet waren?

Bestimmt konnten Bill und Jenn die Sache auch ohne sie klären.

Doch dann erinnerte sie sich daran, was Jilly gesagt hatte…

„Das letzte was ich will, ist, dass du dir um mich Sorgen machst.“

Und auch…

„Geh und schnapp dir die bösen Jungs, ok? Mach es für mich. Ich zähle auf dich.“

Es klang so, als hätte Jilly es wirklich ernst gemeint –– aus welchen Gründen, wusste Riley nicht.

Ich sollte sie beim Wort nehmen, beschloss Riley. 

Riley erhob sich und trat ans Fenster. Sie schob den Vorhang zur Seite und schaute hinaus auf die verschlafene Straße. Rushville sah in diesem Moment so friedlich aus.

Doch Riley konnte erneut spüren, dass dort draußen etwas Dunkles und Böses sein Unwesen trieb.

Er ist da draußen, dachte sie. Ogdens Mörder ist da draußen. Der Mörder der Bonnett Familie hat diese Stadt nie verlassen.

In diesem Moment hatte sie eine überwältigende Eingebung, ein lauernder Mann mit einem Hammer in der Hand –– doch war dieser nicht physisch hier, unter ihrem Fenster, sondern irgendwo dort draußen in diesem kleinen verschlafenen Städtchen. 

Er war nicht weit weg, und er würde definitiv wieder zuschlagen. 


 

 

 

 

KAPITEL ACHTZEHN

 

Der Mann stand da und schaute auf das kleine Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 

Es war Nacht, die Gardinen in den Fenstern waren weit aufgerissen. Während der Schatten ihn vollständig verschluckte, konnte er die gesamte Familie im gut beleuchteten Wohnzimmer sehen.

Der Ehemann saß in seinem gepolsterten Sessel und starrte mit leerem Gesichtsausdruck auf den Fernsehbildschirm.

Die zwei Kinder –– ein Junge und ein kleineres Mädchen –– stritten und jagten einander quer durch das Zimmer.

Doch es war die Frau –– die Ehefrau und Mutter –– die die Aufmerksamkeit des Mannes gebannt hatte. 

Sie stand in einem Türbogen und schaute auf ihre Familie. Er konnte ihren Gesichtsausdruck aus dieser Entfernung zwar nicht erkennen, doch ihre Körperhaltung sprach Bände. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre gekrümmte Haltung verriet das Elend und die Verzweiflung ihrer Gemütslage. 

Das Leben hatte sie enttäuscht, er konnte es genau sehen, und nun saß sie hier fest –– gezwungen in den Trümmern ihrer Träume und Hoffnungen weiterzuleben. Diese Hausfrau musste ein schweres Leben haben, eingesperrt in einem kleinen Häuschen mit einer Familie, die sie unglücklich machte.

Natürlich wusste er, wer sie war…

Vanessa Pinker.

Er kannte sie nicht gut, aber er kannte ihren Namen. Und auch sie kannte seinen Namen. Sie hatten sich sogar früher am heutigen Tag unterhalten. In einem Städtchen wie diesem kannten sich die Menschen eben untereinander, selbst wenn sie nicht sehr viel voneinander wussten.

Er musste leise lächeln, als er dachte…

Niemand hier kennt mich wirklich.

Nicht einmal die Leute, die meinen mich zu kennen.

Er murmelte…

„Komm schon raus, Vanessa. Lass mich nicht länger warten. Ich habe keine Lust mehr zu warten, und auch du hast keine Lust mehr. Du bist dieses Lebens müde.“

Er kicherte finster und fügte leise hinzu…

„Ich kann dir helfen. Gib mir doch nur eine Chance.“

Er folgte ihr seit nunmehr einer Woche unauffällig auf Schritt und Tritt –– seitdem er den alten Ogden in seinem Haus am Strand umgebracht hatte. 

Er hatte sich in Geduld geübt, und er war stolz auf seine Geduld.

Doch nun neigte sich seine Beherrschung langsam ihrem Ende zu.

Tatsächlich begann sein ganzer Körper plötzlich vor Anspannung zu zucken. Und die Hitze tat ihr übriges. Sogar nachts war die Abkühlung in den letzten Tagen ausgeblieben. Er stand neben einem dünnen Bäumchen und konnte nicht einmal den Hauch einer Brise spüren. Alles war still nur das monotone Surren der Grillen und das Brummen eines Autos einige Straßen entfernt.

Er fragte sich, ob die Hitze im Haus genauso unerträglich war. Er konnte sehen, dass die Familie einen Ventilator angestellt hatte. Funktionierte ihre Klimaanlage? Überall in der Stadt beschwerten sich die Leute, dass ihre kaputt gegangen sei.

Die Fenster waren geschlossen, also hatte die Klimaanlage im Haus wohl zumindest nicht komplett den Geist aufgegeben. Hier draußen machte ihn die Hitze jedoch fertig.

Er wusste, dass er vernünftigerweise einfach jemand anderen hätte aussuchen können.

Er musste über diesen Gedanken ein wenig lachen…

Vernunft wird hier nicht weiterhelfen.

Er hatte keinerlei vernünftige Gründe, irgendjemanden umzubringen, und ganz sicher keinen bestimmten, weshalb ausgerechnet Vanessa sein nächstes Opfer sein würde. Seine Handlungen entsprangen irgendeinem Trieb ganz tief in seinem Inneren, und diesen Trieb hatte er zu respektieren. Er war etwas, das ihm sagte, was genau er zu tun hatte –– ihn wissen ließ, was für ein Mensch er sein musste, nicht nur um seiner selbst Willen, sondern für alle anderen auch.

Er hatte gewusst, ohne zu wissen warum genau, dass er Ogden hatte töten müssen.

Und gleiches traf auf Vanessa Pinker zu.

Die Idee, Frauen zu töten, gefiel ihm zunehmend, doch das war keinesfalls der Punkt.

Das einzige, was zählte, war die Tat selbst –– ihre Makellosigkeit, ihre Schnelligkeit, ihre stille Brutalität.

Selbstverständlich hatte auch er von den Neuigkeiten erfahren…

Das FBI war in der Stadt.

Jedermann in Rushville wusste mittlerweile darüber Bescheid. Das bereitete ihm kaum Sorgen. Es erhöhte eigentlich nur seine Erregung. Er freute sich darüber, dass das FBI sich abrackerte, ein Motiv für den Mord an Ogden zu finden, vielleicht sogar meinte, eines gefunden zu haben.

Doch jegliche Theorie, die sie mittlerweile vielleicht aufgestellt haben mochten, würde mit dem nächsten Mord komplett zerstört werden.

Welches Motiv konnte es geben, eine langweilige Kleinstadt-Hausfrau umzubringen?

Jedenfalls würden sie ihn niemals verdächtigen.

Das wichtigste war, den Dingen ihre Zeit zu geben, nichts Überstürztes oder Impulsives zu tun, oder zur falschen Zeit zu handeln. Das wichtigste war, zu warten, um den genauen und perfekten Moment abpassen zu können. 

Disziplin, ermahnte er sich.

Disziplin war so ungeheuer wichtig.  

Disziplin war das, was ihm vor zehn Jahren gefehlt hatte.

Die Bonnett Familie war auf eine viel zu schlampige Art und Weise umgekommen.

Er war aber zufrieden mit dem schnellen, sauberen Schlag, der Gareth Ogden umgebracht hatte –– ein einziger Schlag gegen die Stirn. Er musste denselben Erfolg mit Vanessa haben. Nur Perfektion würde ihn zufriedenstellen.

Er schaute zu, wie die Frau sich endlich müde umdrehte und aus seiner Sicht verschwand.

Hier gibt es nichts mehr zu sehen, dachte er.

Als er aus dem Schatten trat und sich auf den Heimweg machte, musste er daran denken, wie er vorhin mitangehört hatte, wie einige Kinder versuchten, einander mit irgendwelchen Details zu Ogdens Mord zu erschrecken. Sie sprachen auch über den Mord an einer Familie, die lange vor ihrer Zeit umgebracht worden war. Einige von ihnen waren damals noch nicht einmal geboren. 

Und nun hatten sie dem Mörder sogar einen Spitznamen gegeben…

Der Tischler.

„Der Tischler ist zurück“, hatten die Kinder immerzu gesagt. 

Er lächelte.

Das war ein guter Spitzname für einen Mörder mit einem Hammer.

Außerdem deutete er auf sein Geschick und seine Fertigkeit hin.

Während er durch die ruhigen Straßen mit ihren kleinen verschlafenen Häuschen lief, dachte er an den Terror, den er gerade erst anfing zu verbreiten.

Es wird gut für Rushville sein, dachte er sich.

Ein paar Morde waren genau das, was dieses Städtchen brauchte, um es wieder lebendig zu machen. 


 

 

 

 

KAPITEL NEUNZEHN

 

Als Riley früh am nächsten Morgen in den Diner kam, fragte sie sich, mit welcher Einstellung die Menschen ihnen heute begegnen würden. Bill und Jen traten dicht gefolgt gleich hinter ihr in den Raum, und sie wusste, dass auch sie angespannt waren.

Eine neue Kellnerin empfing sie mit den Speisekarten.

„Ahh, Sie müssen die FBI Leute sein“, sagte sie etwas streng. Dann fügte sie mit einem Zwinkern hinzu: „Nun, Sie haben heute Morgen hoffentlich nicht wieder vor, die ganze Bude zusammenzuschlagen, oder? Der Besitzer wäre froh, nicht noch mehr Reparaturen vornehmen zu müssen.“

Riley und ihre Kollegen lachten kurz auf. Tatsächlich konnte Riley die Geräusche von Elektrowerkzeug auf dem Flur, auf dem die Toiletten lagen, hören. 

Riley schaute sich im Lokal um. Es war zur Frühstückszeit ziemlich voll. Dieses Mal waren die Gesichter in die sie blickte recht freundlich –– aber auch neugierig. Riley vermutete, dass jeder wusste, was sich hier gestern Abend ereignet hatte.

Riley sagte zu der Kellnerin: „Machen Sie sich keine Sorgen, wir geben unser Bestes, uns diesmal zu benehmen.“

Jenn fügte hinzu: „Solange niemand auf eine Prügelei aus ist.“

Die Kellnerin rief allen Gästen des Diners zu…

„Habt ihr das gehört, Leute? Das FBI will einen friedlichen Morgen. Finden das alle hier soweit ok?“

Riley war etwas überrascht, allgemeines Gelächter und Ausrufe der Zustimmung zu hören. 

Die Kellnerin sagte: „Kommen Sie rein, ein paar Polizisten aus dem Ort warten bereits auf Sie.“

Als die Kellnerin sie zu einem größeren Tisch führte, war Riley froh, Kuehling und Wolfe dort bereits mit einer Tasse Kaffee sitzen zu sehen. Gestern Abend hatten die zwei Polizisten angekündigt, dass sie, falls möglich, Riley und ihre Kollegen morgens gerne hier treffen würden.

Als Riley, Bill und Jenn sich zu ihnen setzten, sagte Kuehling: „Chief Crane sagt, dass es ok wäre, wenn wir Ihnen heute wieder assistieren würden.“

Riley sagte: „Es freut mich, das zu hören.“

Wolfe lachte und sagte: „Das ist nicht wegen seiner Herzensgüte, glauben Sie mir. Es wäre ihm immer noch lieber, dass Sie einfach Ihre sieben Sachen packen und verschwinden, und er wollte, dass wir Ihnen das auch so ausrichten. Er lässt uns mit Ihnen zusammenarbeiten, weil… naja…“

Kuehling führte seinen Gedanken zu Ende…

„Er sagt, er könne uns eh gerade zu nichts gebrauchen. Er kann uns ohne Probleme entbehren.“

Riley lächelte. Das bestätigte nur ihren gestern gewonnen Eindruck. Soweit sie es beurteilen konnte, war das ein weiteres Anzeichen dafür, dass Chief Crane nicht besonders hell im Kopf war. Riley war von den Fähigkeiten, die Kuehling gestern am Tatort demonstriert hatte, noch immer sehr beeindruckt. Sie hatte in Ogdens leerem Wohnzimmer genau beschreiben können, wie alles ausgesehen hatte, als sie die Leiche dort gefunden hatten.

Riley sagte: „Ich glaube, dass Chief Crane Ihre Fähigkeiten unterschätzt, Officer Kuehling.“

Kuehling wurde rot und senkte die Augen.

Sie sagte bescheiden: „Ähm, Agentin Paige, Ihre Anwesenheit setzt mich schon irgendwie unter Druck. Ich meine das ganz positiv, ich finde einfach, dass Sie unglaublich toll sind. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, fände ich es angenehmer, wenn Sie mich einfach Sam nennen würden –– kurz für Samantha. So nennen mich alle hier.“

Dann deutete sie mit einem Nicken in Richtung Ihres Partners und fügte mit einem frechen Grinsen hinzu…

„Und ihn können Sie Dominic nennen.“

Dominic lachte und sagte zu Riley und ihren Kollegen: „Typisch Sam. Trifft immer alle Entscheidungen für uns beide. Was ok ist, denn sie denkt meistens auch für uns beide. Auf jeden Fall bin ich einverstanden, wenn Sie mich Dominic nennen.“

Riley beobachtete die zwei jungen Polizisten interessiert. Es war offensichtlich, dass Sam diejenige mit dem Talent und dem Verstand im Team war. Doch Dominic schien das nicht zu stören. Sie waren offenbar gute Freunde und Partner. 

Die fünf bestellten Frühstück und begannen, über den Fall zu sprechen. Sie mussten sich eingestehen, in einer Sackgasse zu stecken. Es waren bald zwei Wochen seit Gareth Ogdens Mord vergangen. Sie hatten seitdem keinerlei Spuren vom Mörder gefunden.

Dann sagte Dominic: „Oder vielleicht hat er seitdem einen weiteren Mord begangen, von dem wir einfach noch nichts wissen.“

Sam schaute ihren Partner an und sagte: „Du meinst, weil er die Leiche versteckt hat?“

Dominic zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich weiß nicht. Irgendwie so.“

Riley sagte: „Das ist eine interessante Überlegung, aber ich bezweifele es.“

Bill erklärte: „Statistisch betrachtet sind die meisten Serienmörder sehr konsistent in ihrem Umgang mit den Leichen ihrer Opfer –– ob sie sie vom Tatort wegbewegen, sie verstecken, sie genau dort lassen, wo sie das Verbrechen begangen haben. Einige wollen den Körper immer verstecken, andere wollen, dass er gefunden wird.“

Jenn fügte hinzu: „Konsistenz ist unser Problem. Wurde Ogden von derselben Person wie die Bonnett Familie ermordet? Außer der Mordwaffe gibt es nicht allzu viele Gemeinsamkeiten zwischen den Taten.“

Riley spürte, dass Jenn überlegte. Sie wartete darauf, dass sie das Wort ergriff.

Schließlich sagte Jenn: „Riley, ich muss mich bei dir entschuldigen.“

„Wofür?“, wollte Riley wissen.

„Ich war gekränkt und hab mich deshalb gestern so auf Amos Crites versteift. Ich habe damit nicht sagen wollen, dass du, dass ich... naja, du weißt schon.“

Riley begriff, was sie meinte. Sie meinte ihre Bemerkung gestern im Auto…

„Ich nehme an, das ist es, was du meinst, wenn du mir vorwirfst, nicht objektiv zu sein.“ Riley war erleichtert, dass sie diesen verletzenden Vorfall hinter sich lassen konnten.

Sie lächelte Jenn an und sagte: „Es ist ok, Jenn. Du warst frustriert und das aus gutem Grund.“

Jenn stocherte mit der Gabel in ihrem Rührei herum und sagte: „Ich werde trotzdem das Gefühl nicht los, dass Crites es war. Dass er Ogden umgebracht hat, meine ich.“

Bill sagte: „Erklär uns deine Theorie.“

Jenn zuckte mit den Schultern und sagte: „Naja, es ist nicht so, als hätte ich irgendwelche überwältigenden Einsichten gehabt. Es ist ziemlich offensichtlich, dass Crites ein Motiv hatte. Er wollte Ogdens Grundstück haben. Und nun, da Ogden tot ist, wird er es für einen noch besseren Preis bekommen, früher oder später.“

Jenn hielt inne und sagte dann: „Aber ich glaube nicht, dass er irgendetwas mit dem Mord der Bonnetts’ zu tun hatte. Ich glaube, er hat eine ähnliche Mordwaffe benutzt, nur um uns zu verwirren, damit wir ihm nicht auf die Spur kommen.“

Sam schüttelte den Kopf und sagte: „Tut mir leid, aber… das glaube ich nicht. Ich denke immer noch, dass es dieselbe Person war, die die Bonnetts und Gareth Ogden umgebracht hat. Das schließt Crites allerdings nicht als Verdächtigen aus. Er könnte die Bonnetts damals umgebracht haben und Ogden vor zwei Wochen.“

Riley überlegte…

Wenn Crites uns verwirren wollte, funktioniert seine Taktik.

Und doch…

„Wir sind seit gestern keinen wirklichen Schritt vorangekommen“, sagte Riley. „Chief Crane wird uns nicht helfen, gegen Crites zu ermitteln. Ihn im Auge zu behalten, würde bedeuten, dass wir uns mit seiner Beobachtung abwechseln müssten, doch das wird nicht möglich sein. Wir müssen ihn irgendwie anders erwischen.“

Sie trank einen Schluck Kaffee und erinnerte sich an etwas, dass ihr gestern eingefallen war.

Sie sagte zu Sam und Dominic…

„Wisst ihr, ob Crites vor den Morden an den Bonnetts irgendwelche Streitigkeiten mit der Familie wegen des Grundstücks gehabt hat?“

Dominic sagte: „Nein, aber wir können es herausfinden. Sumption Real Estate versucht das Haus seit den Morden zu verkaufen. Die müssten das wissen.“

Bill sagte: „Das sollten wir heute überprüfen.“

Riley stimmte zu, und einen Moment lang schwiegen alle.

Dann sagte Riley: „Sam, du hattest erwähnt, dass dein Vater Cop war als die Bonnett Familie ermordet wurde. Du hattest gesagt, dass er bei den Ermittlungen dabei war.“

Sam nickte stumm.

Riley fragte: „Lebt dein Vater noch?“

Nun schaute Sam sie etwas besorgt an.

„Ja“, sagte sie langsam.

„Könnten wir mit ihm sprechen?“, wollte Riley wissen.

Sam runzelte die Stirn und sagte: „Oh, Agentin Paige, ich weiß nicht. Dad lebt in einem Altersheim. Er ist nun seit etwa einem Jahr dort, seitdem meine Mutter gestorben ist. Er ist ziemlich selbstständig, aber er hat auch seine schlechten Tage. Er befindet sich offenbar in einem frühen Stadium von Demenz. Und wenn er sich ärgert, dann nimmt auch seine Verwirrung zu. Nichts ärgert ihn mehr, als über diesen Fall zu sprechen. Ich befürchte, dass es wirklich sehr aufwühlend für ihn wäre.“

Riley fragte: „Gibt es sonst jemanden in der Stadt, der genauso viel über den Fall wissen könnte wie dein Vater?“

„Ich fürchte nein“, erwiderte Sam.

Riley lehnte sich nun über den Tisch zu Sam hinüber.

„Sam, ich verstehe, wie du dich fühlst“, sagte sie. „Aber wenn er sich an irgendetwas erinnern kann, was uns weiterhilft, dann müssen wir es versuchen. Ich bitte dich –– bitte, dürfen wir ihm einen Besuch abstatten?“

Sam seufzte und sagte: „Alles um den Fall zu lösen. Aber seien Sie behutsam mit ihm. Er ist ziemlich labil.“

Riley und ihre Begleiter beendeten ihr Frühstück und verließen das Lokal. Wie am Tag zuvor, folgten die FBI-Agenten den örtlichen Polizisten in ihrem eigenen Wagen. Bald waren sie in Hume Place angekommen, dem Altersheim, in dem Sams Vater nun lebte.

Als sie auf das Gebäude zugingen, dachte Riley, dass es große Ähnlichkeit mit einem typischen Bestattungsbüro hatte. Der Architekturstil war zwar der eines Wohngebäudes, doch hatte das Haus etwas künstliches, sodass man sich nur schwer vorstellen konnte, dass dort wirklich jemand lebte.

Rileys Eindruck verstärkte sich, als sie das Gebäude betraten. Mit seinem großen Foyer und den Möbeln, die so aussahen als stünden sie mehr oder weniger unbenutzt seit unzähligen Jahren dort, machte der Ort einen noch unbelebteren Eindruck. Hume Place war offensichtlich kein neugebautes Gebäude –– man konnte genau sehen, wo vor kurzem Reparaturen vorgenommen und Wände neu gestrichen worden waren. Trotzdem kam es Riley irgendwie ein bisschen zu sauber, zu rein und zu geruchlos vor…

Die Sterilität des Verfalls, dachte Riley bei sich.

Sie meldeten sich am Empfang an, und Sam führte sie durch die Flure zum Zimmer ihres Vaters. Vor seiner Tür wurden sie von einer Frau in Schwesternuniform empfangen.

Riley und ihre Kollegen zogen ihre Dienstmarken hervor, und Sam stellte die Frau als Tracy Spahn vor, die Pflegerin, die sich während ihrer Schicht um ihren Vater kümmerte.

Die Pflegerin schaute sie freundlich an, schien aber etwas aufgeregt zu sein.

„Sam, ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte sie. „Wir wollten dich gerade anrufen.“

Sam schnappte nach Luft und wurde ein bisschen blass.

„Was ist passiert, Tracy?“, wollte sie wissen. „Ist alles ok mit Dad?“

Tracy seufzte und sagte: „Ja, alles ist in Ordnung, jetzt jedenfalls, aber…“

Sie zögerte und sagte: „Sam, du weißt, dass wir versuchen, unseren Bewohnern so viel Freiheit und Selbstständigkeit zu ermöglichen wie möglich. Das hier ist kein Gefängnis. Solange es ihnen gut genug geht, können die Bewohner kommen und gehen, wann sie wollen.“

„Was ist dann das Problem?“, fragte Sam nach.

„Dein Vater war mehrere Nächte lang verschwunden. Auch letzte Nacht. Das ist in Ordnung, solange er sich ab- und bei seiner Rückkehr wieder anmeldet, und solange er uns sagt, wo er hingeht. Doch in letzter Zeit kommt und geht er einfach ohne irgendjemanden zu benachrichtigen, und er will nicht genau sagen, wo er hingeht.“

Sam schaute auf den Boden und schüttelte den Kopf.

„Oh je“, sagte sie. „Das tut mir leid, Tracy. Ich werde mit ihm reden.“

„Ich würde dich sehr darum bitten“, sagte Tracy. „Dein Vater war bisher einer unserer selbstständigsten Patienten, doch in letzter Zeit baut er ab, fürchte ich. Es ist wahrscheinlich, dass er bald mehr Assistenz und Pflege brauchen wird. Wenn er noch einmal verschwindet ohne jemandem Bescheid zu sagen, dann fürchte ich, werden wir seine Bewegungsfreiheit einschränken und ihm einige seiner Privilegien wegnehmen müssen. Und das wird ihm ganz sicher überhaupt nicht gefallen.“

  Tracy öffnete die Tür zum Zimmer und Riley und ihre Begleiter gingen hinein. Es war ein kleines Einzimmer-Studio mit einer Küchenzeile und einem Einzelbett. Sams Vater saß am Tisch und spielte mit einem Kartendeck Solitaire.

Er lächelte breit als er seine Tochter erblickte. „Sam –– und Dominic auch! Es ist schön, euch zu sehen! Macht es euch bequem –– und eure Freunde auch.“ Er schaute Riley und ihre Kollegen an und sagte: „Es ist mir eine Ehre“.

Sam setzte sich zu ihm an den Tisch und stellte die drei FBI-Agenten vor. Ihr Vater gab jedem von ihnen einen beherzten Handschlag und stellte sich als Art Kuehling vor.

Nachdem sich die drei FBI-Agenten gesetzt hatten, fiel Riley die starke Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter auf. Genau wie Sam war Art Kuehling stark und athletisch, sein Gesichtsausdruck war aufmerksam und fokussiert.

Er sah für sein tatsächliches Alter außerdem außergewöhnlich jung aus. Riley fand es schwer vorstellbar, dass er in so einer Institution leben musste.

Er schaute seine Tochter liebevoll an und sagte…

„Süße, es ist so schön, dass du mich besuchst. Aber ich dachte, dass ich dir gesagt hatte, nicht zu kommen –– jedenfalls jetzt noch nicht.“

Sam runzelte die Stirn und fragte: „Wieso nicht?“

„Ich denke einfach, dass es noch zu früh ist, um Tomaten zu pflanzen. Normalerweise ist diese Jahreszeit genau richtig. Aber dieses Jahr hängt immer noch so eine winterliche Kälte in der Luft.“

Sam schaute ihn entrüstet an.

Sie sagte: „Dad, es ist August. Und du hast auch gar keinen Garten mehr.“

Ihr Vater neigte leicht überrascht seinen Kopf.

„Oh, wirklich?“, fragte er. „Tja, nun, wenn ich so darüber nachdenke, nun ich glaube, du hast Recht.“

Sam streckte ihre Hand aus und griff die ihres Vaters.

Sie sagte: „Dad, Tracy hat mit erzählt, dass du nachts ausgehst.“

Art kicherte und sagte: „Das stimmt. Ist das ein Problem?“

Sam sagte: „Du musst dich abmelden, bevor du gehst und dich wieder anmelden, wenn du zurückkommst.“

Art zuckte mit den Schultern und sagte: „Das mache ich doch immer.“

„Nein, das hast du die letzten Male eben nicht“, sagte Sam mit sanfter aber strenger Stimme. „Tracy hat es mir gerade erzählt. Du musst die Regeln befolgen, Dad.“

Art schaute nun ein bisschen besorgt drein.

„Ich nehme an, ich könnte es vergessen haben“, sagte er. „Ich werde mir mehr Mühe geben.“

Sam fragte: „Wo gehst du nachts denn immer hin?“

„Nur kurze Spaziergänge“, sagte Art. „Aber nur wenn ich Lust dazu habe. Bei diesem Wetter sitze ich eigentlich am liebsten draußen auf der Hollywoodschaukel auf der Veranda.“

Riley konnte sehen, dass Sam schlucken musste, weil alte Erinnerungen sie überkamen.

Ihr Vater schaute ihr einen Moment lang in die Augen und sagte dann…

„Die alte Schaukel gibt es gar nicht mehr, oder?“

„Nein, Dad“, sagte Sam. „Du wohnst nicht einmal mehr in dem Haus.“

Art starrte stumm auf die Karten in seiner Hand.

Mit etwas zittriger Stimme sagte er…

„Sam, ich fürchte, dass ich…“

Seine Stimme verstummte, und auch Sam erwiderte nichts.

Riley erinnerte sich an das, was Sam im Diner gesagt hatte…

„Er ist ziemlich selbstständig, aber er hat auch schlechte Tage.“

Riley konnte sehen, dass dieser ein besonders schlechter Tag war –– wahrscheinlich sehr viel schlechter als Sam erwartet hätte.

Art stand auf und richtete mit starker, klarer Stimme das Wort an Riley und ihre Kollegen.

„Naja, ich nehme an, dass Sie nicht hierher gekommen sind, um mir einen Sozialbesuch abzustatten. Wie kann ich helfen? Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was Gareth Ogden widerfahren ist? Er war ein gemeiner alter Hund, aber ich hätte nie gedacht, dass ihn irgendjemand umbringen wollen würde. Besonders auf diese Art und Weise –– mit einem Hammer. Was für eine schreckliche Tat.“

Riley war von seiner plötzlich wiedererlangten Klarheit ganz überrascht.

Art fuhr fort: „Sam hat erzählt, Chief Crane denkt, dass der Mörder bloß ein Landstreicher auf der Durchreise gewesen ist, jemand, der lange schon über alle Berge ist.“ Dann drückte er die Hand seiner Tochter und sagte: „Aber das glaubst du nicht, oder Liebes?“

Riley sah Sam an, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre Gefühle für sich zu behalten.

Sam sagte: „Dad, diese Agenten wollen mit dir sprechen, weil du damals am Bonnett Fall gearbeitet hast.“

Arts Miene verdüsterte sich ein wenig.

„So ist das also?“, sagte er. „Ja, ich erinnere mich, du hattest angedeutet, dass es eine Verbindung zwischen dem Bonnett und dem Ogden Fällen geben könnte. Aber ich bin mir sicher, dass sie nichts miteinander zu tun haben.“

„Was meinst du damit?“, fragte Sam.

Art zuckte mit den Schultern und sagte: „Naja, wir haben einen todsicheren Verdächtigen im Bonnett Fall festgenommen. Claude Burns, der Alkoholiker-Nachbar. Das weißt du doch.“

Sam musste sich eine Träne von der Wange wischen. 

Sie sagte: „Dad, Mr. Burns wurde vor zehn Jahren freigesprochen. Er hatte ein wasserfestes Alibi. Und er ist nun schon seit fünf oder sechs Jahren tot.“

Art runzelte die Stirn und sagte: „Oh ja. Hat sich zu Tode getrunken, stimmt’s? Alle haben es kommen sehen.“

Sam nickte und warf Riley und ihren Kollegen einen flehenden Blick zu.

Sie muss mit ihm alleine sprechen, begriff Riley.

Riley warf ihren Kollegen einen Blick zu, und sie verstanden. Sie standen auf und verließen alle bis auf Sam leise das Zimmer.

Riley sagte zu ihren Begleitern...

„Das hier war ein Fehler.“

Jenn entgegnete: „Du konntest nicht wissen, dass er so labil ist.“

Riley schüttelte ihren Kopf und dachte...

Ich hätte es wissen müssen.

Sam hatte mich gewarnt.

Und nun verloren sie zudem auch noch kostbare Zeit, während der Mörder immer noch auf freiem Fuß war.


 

 

 

 

KAPITEL ZWANZIG

 

Rileys Gedanken waren voller Widersprüche, als sie und ihre Begleiter im Flur darauf warteten, dass Sam das Zimmer ihres Vaters verließ.

Sam und ihr Vater hatten offensichtlich eine innige Beziehung gehabt, im Gegensatz zu Riley und ihrem eigenen Vater. Art hatte seine Tochter freudig begrüßt. Selbst wenn seine Gedanken und Erinnerungen wirr wurden, hatte er nie zornig oder gar drohend reagiert.

Rileys eigener Vater war kalt und boshaft gewesen. Das letzte Mal als Riley ihn lebendig gesehen hatte, hatten sie einen riesigen Streit gehabt. Als er krank geworden war, hatte sie ihrer Schwester Wendy die Verantwortung für ihn übergeben. Riley war nicht einmal zu seiner Beerdigung gegangen. Obwohl sie wusste, dass ihr Vater einer der Gründe war, weshalb sie eine so hervorragende Agentin geworden war, fiel Riley keine einzige schönen Erinnerungen an ihn ein.

Es war offensichtlich, dass Sams Vater abbaute, ein Verlauf, der wahrscheinlich langsam und schmerzhaft werden würde. Doch die Zeit die sie bereits miteinander verbracht hatten, war glücklich gewesen, und Sams Erinnerungen an ihn würden dankbare und schöne sein.

Endlich trat Sam aus dem Zimmer ihres Vaters hinaus auf den Flur. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, brach sie in Tränen aus.

Riley schaute zu, wie Dominic zu Sam eilte, um sie zu umarmen. Dann gingen Sam und Dominic zu Pflegerin Spahn, die in einiger Entfernung im Flur stand.

Rileys Herz zerbrach beim Gedanken an Sam. Außerdem fühlte sie sich für das, was gerade geschehen war, verantwortlich.

Sam und die Pflegerin sprachen leise miteinander, aber Riley konnte einige der Worte, die die junge Polizistin sagte, hören.

„Bitte, geben Sie ihm noch eine Chance... Er wird sich bemühen... Sprechen Sie mit mir, bevor sie irgendetwas verändern... Wir werden eine Lösung finden.“

Für Riley war es nicht schwer zu begreifen, was gerade passierte.

Wegen seiner eigenmächtigen Handlungen und seiner zunehmenden Desorientierung wurde der Pflegestatus von Sams Vater überprüft. Sam hatte offensichtlich Angst, dass er in einen Teil des Heims überführt würde, in dem die unselbstständigeren Bewohner der Einrichtung lebten. Er würde einen Teil seiner persönlichen Freiheiten einbüßen.

Die Pflegerin nickte verständnisvoll, und Riley spürte, dass sie Sams Bitten noch einmal nachkommen würde, doch...

Es ist nur eine Frage der Zeit, dachte Riley.

Riley wusste nicht viel über Demenz, aber sie war sich sicher, dass der Mann, den sie eben gesprochen hatte, nicht wieder gesund werden würde. Riley konnte sich kaum vorstellen, wie es sich für Sam anfühlen musste, ihren einst energischen, scharfsinnigen und immer noch liebevollen und freundlichen Vater auf diese Weise verschwinden zu sehen.

Endlich kamen Sam und Dominic wieder zu Riley und ihren Kollegen. Sams Gesichtsausdruck war entschlossen, und sie hatte aufgehört zu weinen.

Riley berührte Sams Schulter und sagte...

„Sam, es tut mir schrecklich leid. Du willst sicherlich heute nicht mehr arbeiten. Du kannst gerne hier bei deinem Vater bleiben oder Dominic kann dich nach Hause bringen...“

„Nein“, sagte Sam, während sie einen letzten Schluchzer unterdrückte. „Dad will das nicht. Er sagte, er möchte, dass ich weiter am Ball bleibe und mir keine Sorgen um ihn mache. Und genau das werde ich auch tun.“

Dominic wandte sich an Riley und ihre Kollegen: „Was sollen wir nun tun?“

Riley musste nicht lange überlegen. Seitdem sie in Rushville waren, wollte sie einen ganz bestimmten Ort aufsuchen.

Sie sagte: „Könnten wir jetzt zu dem Haus fahren, in dem die Bonnetts ermordet wurden?“

Sam nickte und sagte: „Wir müssen nur beim Makler, der sich um den Verkauf des Grundstücks kümmert, vorbeifahren. Ich bin mir sicher, dass er uns behilflich sein wird.“

Als sie sich ihren Weg durch das Gebäude zum Ausgang bahnten, sagte Sam noch...

„Wenigstens hat es ihn nicht verärgert, dass ich über die Bonnetts gesprochen habe. Ich hatte befürchtet, dass es ihn traurig machen könnte.“ 

 

*

 

Überall war Blut.

Art Kuehling war der Schrecken bis ins Mark gekrochen und er konnte ihn nicht wieder loswerden.

Er hätte nie gedacht, dass der menschliche Körper überhaupt so viel Blut fasste.

Er schaute hinab auf Leona und Cosmo –– oder zumindest auf das, was von ihnen übrig war.

Das grelle Licht der Deckenlampe beleuchtete schroff ihre unerkennbaren Gesichter. Gehirnklumpen und Fragmente ihrer Schädel lagen zerstreut auf den einstmals weißen und nun mit Blut durchtränkten Laken.

Leonas Augen waren geschlossen. Art fragte sich –– hatte sie überhaupt Schmerz verspürt, als sie so im Schlaf erschlagen wurde?

Vielleicht nicht. Doch ihr Mann hatte auf keinen Fall so viel Glück gehabt.

Seine Augen waren weit aufgerissen. Er lag in einer merkwürdigen Pose neben Leona.

Er war aufgewacht, als er den Angriff auf seine Frau gehört hatte, und er hatte sich noch geringfügig zur Wehr setzen können, bevor ihn dasselbe Schicksal wie seine Frau ereilt hatte.

Art spürte einen Schauder über seinen gesamten Körper gehen. Dann ging er den Flur entlang in ein anderes Zimmer, wo das älteste Kind der Bonnetts, Martin, lag –– sein Gesicht noch zertrümmerter als das seiner Eltern...

Nur ein Jahr bis zum Schulabschluss, dachte Art.

Martins Augen waren geschlossen, genau wie die seiner Mutter –– auch er hatte vor seinem Tod nicht gekämpft.

Wovon er wohl geträumt haben mochte, bevor der erste Hammerschlag ihn traf?

Von Mädchen vielleicht, dachte Art sich.

Oder von der Musik.

Die Wände von Martins Zimmer waren mit Postern seiner Lieblingssänger tapeziert –– das meiste Rock’n’Roll und Hip-Hop Künstler.

Schließlich war Martin ein typischer Teenager gewesen, nicht sehr viel anders als auch Art einst einer gewesen war.

Art war sich nicht sicher, ob er sich zwingen konnte, erneut in das letzte Zimmer zu gehen.

Ich muss, dachte er.

Er ging den Flur entlang. Das Deckenlicht im Zimmer der kleinen Lisa brannte noch immer.

Dies war die grauenhafteste Szene von allen –– ein Meer aus rosa Möbeln, Plüschtieren und Prinzessinnen, in deren Mitte das grausame Zentrum von Blut und Gewalt lag.

Lisas Gesicht war noch schrecklicher zertrümmert als die Gesichter der anderen.

Armes Kind, dachte Art.

Lisa war die erste, die gestorben war –– und während sie ermordet wurde, schlief der Rest der Familie selig in ihren eigenen Betten und ahnte nichts von ihrem Ende, das in gleicher Weise auch für sie immer näher rückte.

Art zitterte nun am gesamten Körper. 

Er hätte sich solch einen Horror niemals auch nur vorstellen können...

 

Arts Augen flogen auf, und er fand sich in seinem Zimmer wieder. Er starrte auf den Tisch, auf dem eine unbeendete Partie Solitaire lag.

Er saß zusammengesackt in seinem Stuhl.

War das ein Traum oder eine Erinnerung? fragte er sich. 

War er eingenickt oder war das ein weiterer Wink seines mentalen Verfalls, der sich in letzter Zeit immer stärker bemerkbar machte, oder...

Ist das nicht egal?

Bei der Erinnerung an die Bilder des Horrors, der sich ihm nun wieder aufdrängte und ihn quälte, zitterte er am ganzen Körper. 

Es war so echt, dachte er. Zu echt.

Als seine Tochter, Dominic und die FBI-Agenten hier gewesen waren, hatte er es geschafft, mit ihnen über den Bonnett Mord zu sprechen, ohne das tiefsitzende, schreckliche Entsetzen, das er eigentlich empfand, zu offenbaren.

Er hatte diesen Schrecken jahrelang mit sich herumgetragen und immer sein Bestes gegeben, ihn für sich zu behalten.

Würde dieser Horror ihn nun, da sich sein Verstand langsam verabschiedete, komplett zerfressen? Würde er bald in einen endlosen Albtraum aus Blut und eingeschlagenen Schädeln verschwinden?

Würde es kein Entkommen mehr geben?

Er dachte daran, wie er versucht hatte, die arme Sam vorhin zu beruhigen. Sein armes Kind, sie schien so bestürzt darüber zu sein, was mit ihm geschah. 

Er hatte ihr gesagt...

„Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut. Mach dich einfach wieder an die Arbeit. Schnapp diesen Mörder.“

Es war ihm so vorgekommen, als wären das die richtigen Worte in jenem Moment gewesen. 

Doch nun fragte er sich –– waren sie ein Fehler gewesen?

Hätte er Sam raten sollen, den Fall abzugeben, ihren Job zu kündigen und alles zu lassen, was mit Gewalt und Tod zu tun hatte?

Sie hätte eh nicht auf mich gehört, sagte er sich.

Sie ist ein stures Mädchen, ist es immer schon gewesen, und sie ist fest entschlossen, ihren eigenen Weg im Leben zu gehen.

Und der von ihr auserkorene Weg sah vor, in seine eigenen Fußstapfen zu treten.

Aber sie hatte keine Ahnung, wohin dieser Weg führte.

Ihr Albtraum hatte gerade erst begonnen.

Art Kuehling war sich dessen ganz sicher.


 

 

 

 

KAPITEL EINUNDZWANZIG

 

Während ihrer Fahrt zum Maklerbüro plagten Riley Schuldgefühle. Sie konnte die Bilder des alternden Cops im Ruhestand in Hume Place und der jungen Polizistin in Tränen nicht loswerden.

Sie merkte, wie Bill sie aus dem Augenwinkel anschaute, während er Sam und Dominics Dienstwagen folgte.

Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, sagte er...

„Mach dich nicht verrückt. Was mit Sams Vater passiert, ist nicht deine Schuld.“

Riley seufzte und sagte: „Ich weiß, aber ich hätte nicht darauf bestehen sollen, mit ihm zu reden.“

„Und was hätte es geändert, wenn du es nicht getan hättest?“ fragte Bill. „Welchen Unterschied hätte es gemacht?“

Jenn fügte von der Rückbank hinzu: „Riley, Sam besucht ihren Vater oft. Sie wäre früher oder später sowieso damit konfrontiert worden. So ist es vielleicht sogar besser.“

Riley schwieg. Bill und Jenn hatten natürlich Recht. Vielleicht hätte es sie nicht so betroffen gemacht, wenn sie in diesem Mordfall nur irgendwie einen besseren Durchblick gehabt hätte.

Sie war sich sicher, dass Gareth Ogdens Mörder vorhatte, erneut zu töten.

Doch wann?

Der Besuch bei Sams Vater hatte ihr keine Antwort darauf geben können. Sie hoffte, dass der Besuch des Bonnett Hauses sie weiterbringen würde.

Das Polizeiauto hielt vor dem Maklerbüro in einem Businessteil der Stadt, der seine besten Zeiten bereits hinter sich hatte. Die übriggebliebenen Schaufenster sahen altmodisch und alt zugleich aus –– ein Schneider, ein Schuster, eine Reinigung und andere gleichgeartete Läden waren dort angesiedelt. Viele der anderen kleinen Geschäfte waren vernagelt.

Bill parkte hinter dem Polizeiauto, und sie stiegen aus. Die Farbe auf dem Schild in der Vitrine, auf dem „SUMPTION REALTY“ stand, war aufgeplatzt und verblichen. Von außen sah der Ort so heruntergekommen aus, dass Riley sich fragte, ob sie sich vielleicht in der Adresse geirrt hatten. Vielleicht war Sumption Realty bloß ein weiteres bankrottes Unternehmen dieser Stadt.

Das Büro war düster und stickig. Die wenigen alten Möbel in den Räumlichkeiten hatten schon lange kein Staubtuch mehr gesehen. Riley konnte sogar ein Spinnennetz in einer Ecke erkennen. Doch der Zustand des Ortes war wenig erstaunlich, wenn Riley es sich recht überlegte...

Immobilien in Rushville sind nicht gerade gefragt.

Eine schrumpelige, ältere Frau saß an einem Tisch und las Zeitung. Trotz der Aufschrift RAUCHEN VERBOTEN an der Wand, zog sie seelenruhig an ihrer Zigarette. Ein Glas und eine Flasche Whiskey standen ebenso auf ihrem Tisch.

Riley, Bill und Jenn holten ihre Dienstmarken heraus und stellten sich vor. Die Frau schaute Sam und Dominic, die beide Uniform trugen, streng an und nickte dann bloß.

Sie wandte sich wieder den Agenten zu und grummelte genervt...

„FBI, hä? Tja, ich nehme an, dass Sie nicht hier sind, um irgendetwas zu kaufen oder zu mieten. Was gibt es also?“

Riley sagte: „Könnten wir mit dem Geschäftsführer sprechen?“

Die Frau klopfte die Asche von ihrer Zigarette.

„Das bin ich“, sagte sie. „Carol Sumption. Was kann ich für Sie tun?“

Sam sagte: „Diese Agenten würden sich gerne das alte Bonnett Haus ansehen.“

Carol zuckte mit den Schultern und sagte: „Tja, ich würde ja fragen, wozu, aber ich nehme an, dass Sie Ihre Gründe haben. Mir ist das Haus ziemlich egal. Es gehört dem Bruder des verstorbenen Cosmo Bonnett, Louis. Er lebt in Alburquerque und hat sein Interesse an dem Haus vor Jahren verloren. Ich hole Ihnen den Schlüssel.“

Als sie begann, in einer Tischschublade zu kramen, stellte Riley eine Frage, die sie nun schon eine ganze Weile beschäftigte.

„Hat Amos Crites jemals Interesse an dem Haus gezeigt?“

Carol grunzte und sagte: „Aber nein! Niemand hatte jemals Interesse. Es ist verdammt schwer, irgendein Haus in dieser Stadt zu verkaufen. Es ist noch viel schwerer eines zu verkaufen, in dem vier Menschen mit einem verflixten Hammer erschlagen wurden.“

Dann fügte sie mit heiserem Kichern hinzu...

„Ich weiß auch gar nicht warum.“

Sie fand endlich den Schlüssel und übergab ihn an Riley.

Einen Moment später folgten Riley und ihre Kollegen schon wieder dem Polizeiauto der örtlichen Cops. Sie fuhren durch die Stadt in Richtung des Golfs. Das Haus, das sie interessierte, war nur wenige Straßen vom Strand entfernt.

Sie stiegen aus, und Riley sah, dass das „ZU VERKAUFEN“ Schild im Vorgarten kaum mehr zu sehen war. Es war mit Unkraut und Kletterpflanzen überwuchert. Der gesamte Vorgarten war mit Büschen und Gestrüpp zugewachsen und das Haus brauchte dringend einen frischen Anstrich –– während es sonst nicht wesentlich schlimmer aussah als viele der anderen angeblich bewohnten Häuser in der Gegend. Wie in den meisten Gegenden dieser Stadt gab es keine Gehsteige und die Straßen hatten Schlaglöcher.

Riley erinnert sich, dass Carol Sumption gesagt hatte, dass der gegenwärtige Besitzer schon vor langer Zeit sein Interesse an dem Grundstück mit Haus verloren hatte. Und gleiches galt wohl auch für die Maklerin selbst. Es sah so aus, als hätte sich schon lange niemand mehr um dieses Haus gekümmert.

Riley und ihre vier Begleiter bahnten sich ihren Weg durch das Gestrüpp zum Eingang des Hauses. Riley holte den Eingangsschlüssel heraus, als sie sich der Tür näherten. Doch als sie die Hand ausstreckte um den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken, sah sie, dass die Tür einen Spalt weit offenstand.

Riley schaute die anderen an und sah, dass sie sich alle dieselbe Frage stellten...

Ist jemand dort drin?

Riley schaute genauer nach und sah, dass das Schloss aufgebrochen worden war. Irgendjemand hatte sich mit Gewalt Zugang zum Haus verschafft. Sie verpasste der Tür behutsam einen Stoß, sodass sie sich mit einem Schwung öffnete.

Als sie und die anderen eintraten, sah Riley, dass das Innere des Hauses in einem schockierenden Zustand war. Im Flur vor dem Wohnzimmer stand eine Leiter, die hinauf zum Dachboden führte. Die Klimaanlage war herausgerissen und vom Dachboden in den Flur geworfen worden. Am Fuße der Leiter lag das, was von der Klimaanlage übriggeblieben war.

Tiefe Risse zogen sich wie Furchen durch die Wände, und Fetzen von Holzfaserplatten und Isolationsmaterial lagen überall zerstreut herum.

Dominic erklärte: „Kupferdiebe. Sie brechen in viele leerstehende Häuser hier in Rushville ein.

Dominic ging zu einer der Wände und zeigte auf eine besonders zerstörte Stelle.

„Sehen Sie das hier?“, fragte er. „Sie haben die Trockenwand eingeschlagen und die gesamte Verkabelung rausgezogen –– das haben sie im gesamten Haus getan, so wie es aussieht. Sie haben Schaden in Höhe von mehreren tausend Dollar angerichtet und dabei wahrscheinlich nur wenige hundert Dollar Kupfer erbeutet.“

Die Dreistigkeit des Diebstahls kam Riley ungeheuerlich vor.

Sie fragte: „Aber wie haben sie das geschafft, ohne dass die Nachbarn etwas bemerkt haben?“

Dominic zuckte mit den Schultern und sagte: „Sie sind wahrscheinlich einfach angerückt und haben es mitten am helllichten Tag gemacht.“

Sam fügte hinzu: „Diese Diebe fahren wahrscheinlich mit einem Lieferwagen vor. Sie richten ein riesiges Chaos an und tun dabei so als wären sie zum Arbeiten hier.“

Riley konnte nur schwer glauben, dass keiner in der Nachbarschaft bemerkt hatte, was genau hier passierte. Sie dachte, dass es wahrscheinlicher war, dass die Nachbarn sich einfach nicht darum kümmerten, was aus diesem alten Haus, in dem vier unschuldige Menschen gestorben waren, wurde.

Als sie sich im Chaos umschaute, konnte Riley sich ohne große Mühe vorstellen, welch nettes kleines Häuschen es einst gewesen sein musste. Einige Einbaumöbel hatten dem Verfall getrotzt. Zu diesen zählten einige der Eckschränke und eine Backsteinwand, in die ein Kamin mit Ofen eingebaut war.

Sam fragte Riley gespannt: „Also, werden Sie das noch mal machen? In die Gedanken des Mörders eindringen, meine ich?“

Einen Moment lang war Riley unschlüssig.

Sie fragte Sam und Dominic: „Weiß einer von euch vielleicht, wie es hier ausgesehen hat, als die Familie noch hier wohnte?“

„Ich befürchte, nein“, entgegnete Sam.

„Sam und ich hatten damals gerade die Grundschule abgeschlossen“, erklärte Dominic. „Wir wohnten nicht in dieser Nachbarschaft und haben die Bonnetts auch kaum gekannt.“

Riley schaute sich weiter um und versuchte, sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Es würde nicht einfach sein, dem Killer nachzuspüren, doch selbst so...

Es sollte doch möglich sein.

Schließlich hatte sie die Fotos der Opfer vom Tatort gesehen. Und sie kannte die Reihenfolge der Taten. Das bedeutete, dass sie mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit sagen konnte, welche Route der Mörder durch das Haus genommen hatte.

Riley atmete einige Male tief und ruhig ein und stellte sich vor, was der Mörder gefühlt haben musste als er genau wie sie jetzt hier im Wohnzimmer gestanden hatte. Natürlich war es tiefe Nacht gewesen, und die Familie hatte fest geschlafen, aber...

Wie ist er eingedrungen?

Hatte er das Schloss der Eingangstür aufgebrochen?

Möglich, dachte Riley.

Wenn die Zimmertüren geschlossen waren und die Klimaanlage rhythmisch vor sich hin gesurrt hat, hätte der Mörder sich womöglich sicher sein können, dass keiner der Bonnetts ihn hören würde.

Es erschien ihr jedoch unwahrscheinlich, dass der Mörder ein so großes Risiko auf sich genommen hätte.

Riley ging hinaus auf die Veranda und zog die Tür hinter sich zu. Sie drehte sich langsam um ihre eigene Achse und schaute sich aufmerksam um.

Ihr Blick blieb an einem Allwetterthermometer hängen, das draußen am Türrahmen angebracht war. Sie inspizierte es genauer und sah, dass das Glas längst zerbrochen war. Sie folgte ihrer Intuition und ergriff die Ränder des Thermometers.

Die Vorderseite des Thermometers ließ sich abnehmen und dahinter fand Riley einen Schlüssel, der an einem kleinen Haken hing. Das Thermometer war in Wirklichkeit ein Versteck für den Ersatzschlüssel gewesen.

Sie war sich sofort sicher...

Er hat diesen Schlüssel benutzt.

Er hatte ihn zurückgehängt, als er mit seiner grauenvollen Tat fertig gewesen war, und niemand sonst hatte bis heute jemals daran gedacht, nach dem Schlüssel zu suchen. 

Als sie den Schlüssel so zwischen den Fingen hielt, stellte sich ihr plötzlich eine bildliche Vorstellung von dem ein, was der Mörder gefühlt und gedacht haben musste –– eine wilde Mischung aus Aufregung und Erwartung, Furcht, Grauen und ekstatischer Vorfreude.

Sie steckte den Schlüssel in das Schloss der aufgebrochenen Tür und drehte ihn um, genau so wie der Mörder es getan haben musste.

Er fühlte sich so an, als wäre er sehr viel mehr als ein bloßer Schlüssel, der zu diesem Schloss passte.

Er war ein Schlüssel zu einem schrecklichen Augenblick in der Vergangenheit.


 

 

 

 

KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

 

Als Riley erneut das Wohnzimmer betrat, warteten ihre Begleiter dort still und leise. Sie versuchten, ihre Konzentration nicht zu stören und ihr den nötigen Bewegungsfreiraum zu geben. Sie war fest entschlossen alles über diese Nacht herauszufinden, was sie nur konnte. Sie konzentrierte also all ihre Gedanken und Sinne auf das Bewusstsein, das damals die Morde an der Familie ausgeklügelt und durchgeführt hatte.

Bald schon konnte sie es spüren. Die Jahre hatten das Böse, das hier geschehen war, nicht ausradieren können.

Wie sie es schon in Ogdens Haus getan hatte, stellte sie sich nun das Gewicht des Hammers in ihrer Hand vor. Doch sie fühlte sich nicht so selbstsicher, wie sie es in dem anderen Haus getan hatte –– noch nicht. Stattdessen hatte sie die leise Ahnung, dass der Mörder hier gestanden haben muss, aufgeregt und außer Atem, sein Herz rasend, und sich fragte...

Bin ich dazu in der Lage?

Sollte ich einfach so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden und nie wieder daran denken?

Doch irgendetwas trieb ihn an –– eine mächtige Emotion...

Wut, dachte Riley.

Langsam spürte Riley wie die Verbindung zwischen ihr und dem Mörder zunehmend stärker wurde. Eine fast greifbare Dunkelheit begann, sich um sie zu legen.

Er empfand irgendeinen kalten, wilden Zorn gegen zumindest ein Mitglied der Bonnett Familie –– aber die Stärke dieses Gefühls war derart groß, dass es genügte, sie alle umzubringen.

Riley fragte sich –– hatte er den Grundriss des Hauses gekannt?

Wusste er, wen er in den einzelnen Zimmern vorfinden würde?

Sie war sich nicht sicher.

Doch sie hatte keinerlei Zweifel daran, welchen Weg er eingeschlagen haben musste...

Ein Zimmer nach dem anderen, in der Reihenfolge, in der sie sich ihm präsentieren.

Sie betrat den Flur und drückte sich an der Dachbodenleiter vorbei, welche damals sicherlich nicht im Weg gestanden hatte. Dann öffnete sie die erste Tür, die auf ihrem Weg auf der linken Seite lag.

Sie musste leicht Luft holen, als sie sich umschaute.

Obwohl in dem Zimmer keine Möbel oder anderen Gegenstände mehr waren, genügte ein kurzer Blick um zu erkennen, dass es einst einem kleinen Mädchen gehört hatte. Die zerrissene Tapete, durchlöchert von den Kupferdieben, war komplett rosa und mit Prinzessinnen und fröhlichen Figuren aus Zeichentrickfilmen bemalt.

Riley erinnerte sich gut genug an die Details der Tatortfotos, um genau zu wissen, wo das Bett gestanden hatte. Als sie sich vorstellte, was der Mörder gedacht haben musste, als er in der Zimmertür stand und das friedlich schlafende zehnjährige Mädchen betrachtete, spürte sie, wie das Grauen ihr die Kehle hinaufkroch, ...

Arme Lisa.

Sie hat nichts falsch gemacht.

Verdient sie das wirklich?

Doch dann, spürte Riley, hatte ein neuer Wutanfall eingesetzt.

Die Unschuld des Kindes gekoppelt an das, was der Mann den Bonnetts vorwarf, gab ihm letztlich umso mehr Grund, sie umzubringen.

Vielleicht würde es sein einziger Mord sein.

Vielleicht würde er die anderen sogar am Leben lassen.

Natürlich würde Lisas Tod die anderen zerstören. Und zumindest einer von ihnen hatte das auch mehr als verdient.

Riley zeichnete die Bewegungen des Mörders nach und postierte sich dort, wo er gestanden und auf das Mädchen hinabgeschaut haben musste.

Nun fühlte sie die Verbindung zwischen ihrem eigenen Bewusstsein und den Gedanken und Gefühlen des Mörders vollends hergestellt.

Als er das schlafende Kind betrachtete, dachte er...

Ich darf nicht länger zögern.

Ohne auch nur einen weiteren Augenblick lang zu zweifeln, hob er den Hammer und schlug ihn gewaltsam gegen den Schädel des Kindes. Das Mädchen stieß ein grauenhaftes krächzendes Geräusch aus während ihr gesamter Körper heftig zuckte.

Ich muss es zu Ende führen.

Er ließ den Hammer immer und immer wieder niedergehen, bis ihr Gesicht zu einem unerkennbaren Brei geworden war und ihr Körper ganz still dalag.

Der Mörder schnappte nun nach Luft...

Sei still.

Weck nicht die anderen.

Als er seinen Atem unter Kontrolle gebracht hatte, überkam ihn eine merkwürdige Ruhe –– und ein perverses Gefühl des Stolzes. Er hatte die fürchterlichste und unumkehrbarste Tat seines Lebens vollbracht. Es hatte ihn unvorstellbare Stärke und Entschlossenheit gekostet und...

Mut.

Ja, es gab etwas zweifellos Heroisches an dem, was er soeben vollbracht hatte.

Doch sollte er nun aufhören?

Er konnte nun ganz einfach seelenruhig diesen Ort verlassen und der Familie diesen entsetzlichen und grausamen Schauplatz des Kindsmordes überlassen.

Aber nein –– er war auf den Geschmack gekommen, und er lechzte nach weiterem Gemetzel.

Er schlich sich aus dem Zimmer und zur nächsten Tür, die genau auf der anderen Seite des Ganges lag. Er öffnete die Tür und erblickte einen Teenager, Martin, welcher genauso tief und fest schlief wie zuvor seine jüngere Schwester.

Dieses Mal verspürte er keinerlei Gewissensbisse oder einen Anflug von Scham –– nur ekstatische Vorfreude.

Der Hammer flog hoch und brauste erneut nieder.

Genau wie seine Schwester machte Martin ein schreckliches, ächzendes Geräusch und zuckte heftig am ganzen Körper.

Schnell und sicher schlug der Mörder mit dem Hammer widerholt auf Martins Kopf ein.

Einen Moment später lag der Körper steif und still da.

Der Mörder konnte seinen Erfolg kaum fassen...

Es ist so einfach!

Und es fühlt sich so, so gut an!

Er war bis an den Rand mit einer wilden, berauschenden Freude erfüllt und wollte laut schreien.

Tu’s nicht, sagte er sich.

Behalte die Kontrolle.

Es lief alles so gut, das letzte was er wollte, war nun alles zu ruinieren.

Er fragte sich erneut –– sollte er aufhören?

Waren die Tode der beiden Kinder genug?

Es wäre eine wahrhaft vollkommene Rache, wenn die Eltern mit dem Verlust ihrer Kinder leben mussten.

Es würde auf jeden Fall die Absichten des Mörders vollkommen erfüllen.

Und doch wirkte das Blutbad auf ihn wie eine starke Droge...

Ich kann jetzt nicht aufhören. Ich will nicht aufhören.

Er musste sich nun davon abzuhalten, wie wild zu seinen nächsten Opfern zu stürmen. Er ermahnte sich streng...

Sei leise.

Und keine Eile.

Er schlich aus dem Zimmer des Jungen und machte sich auf den Weg zum letzten Zimmer am Ende des Flurs.

Er öffnete die Tür und fand das Paar schlafend in ihrem Bett vor.

Er begann zu begreifen...

Das hier wird schwieriger sein.

Er trat an das Ende des Bettes, in dem die Frau lag.

Er wusste, dass er keinen von beiden töten konnte, ohne den anderen aufzuwecken.

Er beschloss, die Frau zuerst umzubringen und den Mann anschließend auf seiner Flucht zu erschlagen.

Er schlug der Frau einmal auf den Kopf, und erneut zuckte und wand sich auch ihr Körper.

Der Ehemann lag von ihr abgewandt und wachte nicht sofort auf.

Stattdessen brummte er genervt im Schlaf.

Wunderbar, dachte der Mörder, während er dem Kopf der Frau weitere Schläge zufügte. Dann richtete sich der Mann plötzlich auf, nun hellwach und erfüllt von Grauen.

Den Mörder freute es, das Grauen in den Augen des Mannes zu sehen.

Doch nun war keine Zeit, sich weiter daran zu erfreuen.

Der Mörder kletterte auf das Bett, über den Körper der Frau hinweg. Er schubste den Mann mit einer Hand auf den Rücken, erhob den Hammer mit der anderen Hand und schlug immer und immer wieder auf den Schädel des Mannes ein.

Als er endlich wieder auf den Beinen war und sein Werk betrachtete, stieß er einen triumphierenden Aufschrei aus.

Doch kaum war der Laut seinen Lippen entkommen, machte sich ein merkwürdiges, neues Gefühl in ihm breit.

Die wilde Freude verwandelte sich in...

Leere.

Nun war es vollbracht.

Es gab niemanden mehr zu töten.

Das kann nicht sein, dachte er.

Es kann nicht das Ende sein.

Wie konnte er den Rest seines Lebens verbringen, ohne jemals wieder diesen Rausch zu spüren? Und außerdem...

Ich könnte es besser machen.

Ich könnte es geschickter machen.

Ich könnte es sauberer und schneller machen...

 

Als ihre Verbindung zum Mörder abebbte, fand sich Riley in einem leeren Zimmer stehend und auf zerstörte Wände starrend wieder.

Sie stand da und atmete schwer.

Die Erfahrung war ungewöhnlich lebendig gewesen –– so lebendig, dass sie sich selbst sagen musste...

Das sind alles nur Vermutungen.

Ich weiß nicht, was er tatsächlich gefühlt hat.

Ich kann es mir nur ausmalen.

Trotzdem kam ihr das Szenario, das sie sich vor ihrem geistigen Auge vorgestellt hatte, sehr real vor und erschien ihr durchaus plausibel. Noch wichtiger war, dass das, was sie hier erlebt hatte, ihren Einblick in die Gedanken von Ogdens Mörder komplett bestätigte.

Sie ging zurück ins Wohnzimmer, wo die zwei jungen Cops und ihre FBI Kollegen standen und auf sie warteten.

Riley sagte zu ihnen...

„Es ist genau so, wie ich es mir am Tatort von Gareth Ogdens Mord gedacht habe. Es gibt eine eindeutige Verbindung zwischen diesen Morden. Ogdens Mord war eine Art...“

Sie hielt inne, um das richtige Wort zu finden.

„Fortsetzung“, sagte sie schließlich.

Ihre Begleiter sahen einander etwas verwirrt an.

Dann fragte Jenn: „Bedeutet das, dass wir es mit demselben Mörder wie damals zu tun haben?“

Riley zögerte eine ganze Weile.

Dann sagte sie schließlich: „Ja.“


 

 

 

 

KAPITEL DREIUNDZWANZIG

 

Blaine hatte ein seltsames Gefühl als er auf Rileys Townhaus zufuhr.

Er hatte seine eigene Tochter, Crystal, und Rileys Töchter April und Jilly von der Schule abgeholt und fuhr sie nach Hause.

Die Mädchen sind so still, dachte er.

Schon wieder.

Riley hatte Blaine gestern Morgen angerufen, um ihn wissen zu lassen, dass sie auf dem Weg nach Mississippi zu einem Fall war, und dass sie wie immer nicht wusste, wie lange sie weg bleiben würde. Blaine wusste, dass April und Jilly normalerweise den Bus zur Schule nahmen, genau wie Crystal auch. Er hatte aber angeboten, sie zur Schule zu fahren und wieder abzuholen solange Riley weg war…

Nur um ein bisschen auszuhelfen.

Er hatte gedacht, dass es eine nette Abwechslung für die Mädchen sein würde. Er fand auch nicht, dass dieses Angebot übertrieben war, gegeben der Möglichkeit –– oder war es eigentlich nur eine Wahrscheinlichkeit? –– dass es bald der Stiefvater für Rileys Töchter sein würde. Crystal hatte sich über diesen Vorschlag sehr gefreut.

Blaine hatte sie gestern abgeholt und nach Hause gebracht, heute Morgen hatte er sie zur Schule gefahren, und nun würde er Rileys Töchter erneut bei ihnen zu Hause absetzen. Zunächst erschienen sie die zusätzliche Aufmerksamkeit alle dankbar anzunehmen und waren froh, nicht den Bus zur Schule nehmen zu müssen.

Doch nun…

Jilly saß mit verschränkten Armen neben ihm im Beifahrersitz, und schwieg beleidigt. Blaine überlegte die ganze Fahrt über, ob er sie fragen sollte, was nicht stimmte.

Aber vielleicht geht es mich nichts an, dachte er sich. 

Auf der anderen Seite, vielleicht ging es ihn ja eben doch etwas an.

Wie viele Sorgen durfte er sich eigentlich um Rileys Töchter machen?

April und Crystal saßen indessen auf der Rückbank und schienen ebenfalls ungewöhnlich schweigsam zu sein. Die zwei Mädchen waren in einer Stufe und ungefähr gleichen Alters, außerdem waren sie beste Freundinnen. Normalerweise konnten sie mit dem Geplapper, Geläster und Gelächter gar nicht aufhören, wenn sie zusammen waren.

Als er im Rückspiegel nach ihnen schaute, bemerkte Blaine, dass April sehr besorgt aussah und ihrem sonst so verspielten und lustigen Selbst gar nicht mehr ähnelte. Er nahm an, dass Crystal Aprils bedrückte Laune einfach respektieren wollte.

Außerdem hört sie wahrscheinlich gerade einfach Musik über ihre Earbuds, dachte er.

Als er vor Rileys Haus hielt, fragte er Jilly…

„Wie läuft es in der Schule?“

Jilly legte ihre Hand auf die Türklinke und sagte mit kaum hörbarer Stimme…

„Gut.“

Blaine hatte nun doch das Gefühl, dass er etwas sagen musste.

„Warte mal einen Moment, Jilly“, sagte er, bevor sie die Tür öffnen konnte. „Es scheint nicht so, als wäre alles gut. Möchtest du über irgendetwas reden?“

April lehnte sich von der Rückbank nach vorne und sagte: „Ja, das habe ich mich auch schon gefragt, Jilly. Du bist in letzter Zeit irgendwie komisch.“

Jilly erwiderte schnippisch: „Ich sag euch, was nicht stimmt. Alle wollen andauernd irgendwas von mir.“

Blaine war von ihrem Tonfall ganz erschrocken, und auch April klang überrascht als sie antwortete.

„Das ist nicht fair, Jilly“, sagte sie. „Das ist das erste Mal, dass jemand dich nach dem Grund für deine schlechte Laune fragt.“

Jillys Gesicht zuckte ein wenig vor Trotz und Wut.

„Du fragst mich ständig danach.“

„Ok, vielleicht habe ich das“, sagte April. „Aber das ist kein Grund, gegenüber Blaine so zu reagieren.“

„Ich möchte doch nur helfen“, sagte Blaine.

„Ich brauche eure Hilfe nicht“, sagte Jilly.

Sie öffnete die Tür, hüpfte hinaus und stiefelte zum Haus.

Blaine machte den Motor aus. Er dachte, dass er Jilly vielleicht folgen und versuchen sollte, mit ihr zu reden.

Dann hörte er Crystals Stimme…

„Lass sie in Ruhe, Dad. Sie wird schon ok sein.“

Blaine blieb sitzen, und April stieg aus dem Auto und lief hinter Jilly her. Als die zwei Mädchen im Haus verschwunden waren, kletterte Crystal auf den Beifahrersitz. Blaine ließ den Motor wieder an und fuhr los.

Nach einigen Minuten des Schweigens sagte Crystal…

„Ich mache mir Sorgen um Jilly.“

Blaine schaute seine Tochter überrascht an.

„Aber du hast mir gerade gesagt, dass ich sie in Ruhe lassen soll“, sagte er. „Du hast gesagt, dass sie ok ist.“

Crystal sagte: „Tja… ich bin schon ein bisschen besorgt, um ehrlich zu sein. Und April auch. Sie hat es mir selbst gesagt. Irgendwas stimmt nicht mit Jilly seit wir alle zusammen Urlaub gemacht haben.“

„Weißt du, was es sein könnte?“, fragte Blaine.

Crystal zuckte mit den Schultern und sagte: „Keine Ahnung. Irgendwas kindisches, denke ich.“

Blaine seufzte und sagte: „Teenager sind kompliziert.“

„Und das ist erst der Anfang“, sagte Crystal mit einem Kichern. „Und glaub mir, es gibt Dinge, die willst du gar nicht erst wissen.“

Blaine lachte laut. Er wusste, dass seine Tochter ihn nur necken wollte und gerade war das eine willkommene Ablenkung. 

Blaine wollte Crystal gerade nach ihrem eigenen Tag fragen, als diese ihre Earbuds in die Ohren steckte und ihre Musik wieder anmachte. Sie begann leicht mit dem Kopf zum Beat zu nicken.

Blaine hatte nicht das Gefühl, dass sie sich durch die Musik abschotten wollte. Crystal und er hatten ein gutes Verhältnis, und er wusste, dass sie mit ihm reden würde, wenn er sie darum bitten würde. Auch wenn sie selbst unter den typischen Problemen normaler Jugendlicher litt, war sie immer bereit, mit ihm darüber zu reden, und es schien meist zu helfen. Soweit er das einschätzen konnte, hatte sie nicht viele Geheimnisse vor ihm.

Auch Blaine versuchte seinerseits, so wenig wie möglich vor ihr geheim zu halten. Er hatte ziemlich offen mit ihr darüber gesprochen, wie die Beziehung zwischen ihm und Riley aussah, und sie schien sich aufrichtig über die Perspektive, dass sich ihre zwei Familien verbinden würden, zu freuen.

Jilly wird sich schon wieder beruhigen, dachte er sich, als er weiterfuhr.

Doch dann begannen einige seiner eigenen Sorgen ihn einzuholen.

Er hatte Riley nicht mehr gesehen, seitdem sie vor ein paar Tagen vom Strandurlaub zurückgekehrt waren. Das war natürlich nicht ihre Schuld –– er war damit beschäftigt gewesen, wieder ins Tagesgeschäft des Restaurants einzusteigen.

Er musste auch daran denken, wie merkwürdig es sich angefühlt hatte, ausgerechnet Ryan bei ihr zuhause vorzufinden…

Und mit nichts geringerem als seinen Koffern im Schlepptau.

Riley hatte Blaine später angerufen, um sich für ihren Ex-Mann zu entschuldigen und ihm zu versichern, dass Ryan nicht wieder bei ihr einzog, auch nicht vorübergehend. Aber sie hatte ihm nicht erklärt, was das alles zu bedeuten hatte. 

Blaine war immer stolz darauf gewesen, dass er nicht der eifersüchtige Typ Mann war. Doch auch wenn er das nicht war, so war es doch absolut normal, dass es ihm unangenehm war, wenn Ryan aus heiterem Himmel einfach so wieder auf der Bildfläche auftauchte.

Er erinnerte sich daran, was Riley gesagt hatte, als sie auf der Terrasse am Strand über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen hatten…

„Ich denke nicht, dass wir Ryan oft zu sehen bekommen werden. Und ich finde, dass das gut so ist.“

Das wäre es sicherlich gewesen.

Er schielte erneut zu seiner Tochter, die anscheinend ganz in ihrer Musik versunken war.

Er war sich sicher, dass April und Crystal ausführlich darüber gesprochen hatten, was mit Ryan passiert war. Sicherlich wusste Crystal mehr darüber als Blaine selbst.

Sollte ich sie einfach fragen? fragte er sich.

Dann schüttelte er den Kopf und schnaubte irritiert…

Das ist lächerlich.

Wollte er wirklich seine Tochter über derartige Dinge ausfragen?

Lass es sein, sagte er sich.

Wo auch immer die Sache zwischen ihm und Riley hinführte, er wusste, dass sie beide sich aufeinander einstellen mussten, und dass sie die persönlichen Grenzen des anderen noch genauer kennenlernen mussten. Außerdem ermahnte er sich, dass eine Beziehung eben auch bedeutete, mit bestimmten Unsicherheiten des anderen leben zu können…

Und mit einigen Rätseln auch.

Er lächelte ein bisschen, als er dachte…

Schließlich bin ich halb mit einer FBI-Agentin verlobt.

Rätsel waren Teil des Ganzen.

 

*

 

April saß am Esstisch und starrte auf ihren Laptop während sie an einem Nachmittagssnack kaute, den ihr Gabriela gerade gebracht hatte. Sie fand es schwierig, sich auf ihre Hausaufgaben zu konzentrieren, während ihre zuckersüße kleine Katze sich auf ihrem Schoß räkelte und darum bettelte, gestreichelt zu werden.

Sie dachte sich mit einem ironischen Lächeln...

Tja, das ist der Preis, den ich zahlen muss.

Sie aß mit einer Hand weiter während sie Marbles mit der anderen streichelte und überhaupt nicht an ihre Hausaufgaben dachte.

Stattdessen drehten sich ihre Gedanken um den kleinen Streit, den sie eben mit ihrer Schwester gehabt hatte. Sobald sie im Haus waren, war Jilly sofort nach oben in ihr Zimmer gerannt.

April hätte gerne gewusst, wieso ihre Schwester so verärgert und aufgebracht war. Vor nur einigen Wochen hatte sie noch Tränen in den Augen gehabt, als sie endgültig und offiziell adoptiert worden war und endlich ein echter Teil dieser Familie werden konnte.

Außerdem schien auch sie am Strand Spaß gehabt zu haben. Sie schien Blaine und Crystal zu mögen.

Wieso hatte sie sich also gegenüber Blaine eben so schlecht verhalten?

April fragte sich, ob es nicht vielleicht irgendwie ihre Schuld sein konnte...

Habe ich etwas Falsches gesagt?

Als sie den Vorfall in ihrem Kopf erneut durchging, musste sie daran denken, wie sie zu Jilly gesagt hatte...

„Du bist in letzter Zeit irgendwie komisch.“

April schüttelte ihren Kopf und murmelte...

„Komisch.“

Sie wusste genau, dass Jilly es hasste, „komisch“ genannt zu werden...

Ich hätte das nicht sagen sollen –– besonders nicht vor Blaine und Crystal.

Vielleicht sollte sie sich bei Jilly entschuldigen.

Vielleicht würde eine Entschuldigung Jilly ja helfen, sich endlich zu öffnen und ihr zu erzählen, was sie beschäftigte.

April schaute auf Marbles hinab und sagte...

„Tut mir leid, meine Süße.“

April hob das Kätzchen hoch und setzte es vorsichtig auf dem Boden ab. Es gab ein Miau des Protests von sich. Dann lief April durch das Wohnzimmer und die Treppen hinauf. Als sie in den Flur kam, war sie ganz überrascht Jillys kleinen Hund Darby vor ihrer verschlossenen Zimmertür liegen zu sehen.

Als die Hündin April sah, schaute sie zu ihr auf und winselte traurig.

April bückte sich und streichelte sie.

„Was ist los, Darby? Hat dich Jilly hier ganz allein gelassen?“

Darby winselte erneut, und April war nun noch besorgter.

Darby auszusperren sah Jilly überhaupt nicht ähnlich.

Irgendwas muss wirklich nicht stimmen, dachte April sich.

Sie klopfte vorsichtig an Jillys Tür, bekam aber keine Antwort.

Sie nahm an, dass Jilly Musik hörte.

Sie klopfte erneut, dieses Mal etwas lauter, bekam jedoch immer noch keine Antwort. Schließlich drehte April den Türgriff und öffnete die Tür.

Genau wie gedacht, sah April Jilly mit ihren Kopfhörern im Ohr auf dem Rand ihres Bettes sitzen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass ihre Schwester ins Zimmer getreten war.

April ging zum Bett. Sie wollte Jilly auf die Schulter tippen, um so auf sich aufmerksam zu machen.

Erst da sah sie das Blut, das über das Bein ihrer Schwester strömte.

April schrie...

„Jilly! Hör auf!“


 

 

 

 

KAPITEL VIERUNDZWANZIG

 

Als Rileys Handy vibrierte, saß sie gerade mit Jenn und Bill in einem Fast Food Restaurant und sprach über den Fall. Ein wenig besorgt bemerkte sie, dass der Anruf von April kam. Ihre Tochter rief sie normalerweise nicht an, wenn Riley an einem Fall arbeitete –– zumindest nicht ohne guten Grund.

Riley nahm den Anruf entgegen und hörte Aprils tränenerstickte Stimme.

„Mom, es ist was mit Jilly, sie...“

April hörte mitten im Satz auf zu sprechen. In Rileys Fantasie stiegen die schrecklichsten Bilder auf.

Ist sie weggerannt?

Oder hat sie etwas Verrücktes angestellt?

Riley erhob sich vom Tisch und entfernte sich von ihren Kollegen, um sich ein wenig Privatsphäre zu verschaffen.

„Was?“, fragte Riley außer Atem. „Was ist mit Jilly?“

Sie hörte, wie April tief einatmete und sagte...

„Jilly ritzt sich.“

Nun war Riley plötzlich verwirrt.

„Ritzt sich?“, fragte sie April. „Was meinst du mit ritzen?“

April klang nun ungeduldig und verzweifelt.

„Mom, du weißt doch, was ritzen bedeutet.“

Riley hatte jetzt das Gefühl, dass ihr jeden Moment das Herz aus der Brust springen würde. Natürlich wusste sie was Ritzen bedeutete. Sie wusste, dass Teenager –– besonders Mädchen –– sich manchmal absichtlich schnitten oder tiefe Wunden zufügten. Doch sie hätte sich nie vorstellen können, dass eine ihrer eigenen Töchter so etwas tun würde.

Sie brauchte einen Moment, um ihre Stimme wiederzufinden.

Schließlich fragte sie April: „Woher weißt du das?“

„Ich habe sie dabei erwischt, wie sie es heimlich in ihrem Zimmer getan hat. Sie hat einen richtig scharfen Cutter aus unserem Werkzeugkasten benutzt. Sie hat sich am Oberschenkel geschnitten, dort wo sie die Schnitte unter ihrer Kleidung verstecken kann, sodass wir sie nicht sehen. Und sie hat lauter andere kleine frische Wunden, die erst frisch verheilt sind.“

Riley konnte kaum glauben, was sie da hörte.

Sie sagte: „Gib Jilly das Telefon. Ich muss sofort mit ihr reden.“

April stammelte: „Ich –– das kann ich nicht, Mom.“

„Wieso nicht?“

„Ich habe ihr versprochen, dass ich es niemandem sagen würde, vor allem dir nicht.“

Riley musste sich zusammenreißen, um nicht loszubrüllen.

„Was hast du dir dabei gedacht?“, frage sie.

„Ok, ich musste es ihr versprechen“, wehrte sich April. „Sie war schon ganz hysterisch, weil ich einfach so in ihr Zimmer gekommen bin und sie dabei erwischt habe. Also habe ich ihr erzählt, dass ich es nicht weitersagen würde. Dann bin ich sofort zu Gabriela und habe es ihr erzählt, und jetzt rufe ich eben dich an.“

Riley ging nervös auf und ab.

Sie fragte: „Wo ist Jilly jetzt?“

„Sie ist in ihrem Zimmer. Sie sagt, sie will niemanden sehen und mit niemandem sprechen.“

Riley hatte das Gefühl, dass ihr Kopf gleich explodieren würde.

Was soll ich jetzt tun? fragte sie sich.

Dann hörte sie die Stimme von Gabriela, die April den Hörer abnahm.

„Señora Riley, das hier ist sehr ernst. Das Mädchen braucht seine Mutter.“

„Ich –– ich weiß“, sagte Riley und ihre Gedanken überschlugen sich.

„Vente a casa”, knurrte Gabriela.  „¡Ya!”

Ohne ein weiteres Wort legte Gabriela abrupt auf. Riley hatte verstanden, was ihre Haushälterin da gerade auf Spanisch gesagt hatte...

„Kommen Sie nach Hause –– sofort!“

Riley stand da und starrte auf ihr Handy. Gabriela hatte besorgt und wütend zugleich geklungen.

Doch auf wen war sie wütend? Jilly, April, sich selbst... oder?

Auf mich?

Doch Riley begriff recht schnell...

Sie ist auf uns alle wütend.

Langsam dämmerte es Riley.

Sie erinnerte sich daran, wie sie den kleinen Kratzer auf Jillys Arm bemerkt hatte, bevor sie in den Urlaub gefahren waren. Jilly hatte gesagt, dass Aprils Katze sie gekratzt hatte. Riley erinnerte sich auch, was Jilly über einen ähnlichen Kratzer auf ihrem Oberschenkel gesagt hatte, als sie bereits im Urlaub waren...

„War wahrscheinlich unvorsichtig. Hab mich an einer Dorne oder so verletzt.“

Riley unterdrückte ein wütendes Stöhnen.

Ich hätte es wissen müssen, dachte sie. Wir hätten es alle wissen müssen. 

Riley ging zurück zum Tisch und setzte sich wieder zu Jenn und Bill.

Sie sagte erst einmal nichts.

So vieles hatte sich so schnell verändert, dachte sie erschüttert.

Vor nur wenigen Augenblicken waren sie alle noch in der Besprechung des Falls vertieft gewesen. Nach ihrem Besuch im Bonnett Haus hatten Riley, Bill und Jenn die Nachbarschaft abgeklappert und die Anwohner befragt, was vor zehn Jahren dort geschehen war. Nach stundenlangen Befragungen ohne Erfolg waren die drei hierher gekommen, um sich etwas zu essen zu holen und zu besprechen, was sie als nächstes tun wollten.

Währenddessen hatten Sam und Dominic den Verbleib von Amos Crites überprüft. Sie hatten Riley angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er nichts Böses im Schilde zu führen schien. Nun waren die zwei wieder in der Strandstraße und versuchten, Gareth Ogdens Nachbarn zu befragen.

Während Riley dasaß und überlegte, was sie sagen sollte, fragte Bill sie geradeheraus: „Was ist passiert?“

Riley konnte sehen, dass ihre beiden Kollegen besorgt aussahen.

Sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken und sagte...

„Das war April am Telefon. Sie sagt, dass Jilly... sich ritzt!“

Jenn gab einen besorgten Laut von sich und sagte: „Ritzen! Oh mein Gott, Riley –– das ist wirklich ernst!“

Riley nickte.

Bill sagte: „Du musst sofort zurück nach Fredericksburg.“

„Aber wie?“, fragte Riley.

„Ganz einfach“, sagte Jenn. „Wir fahren dich zum Biloxi Airport, und dort nimmst du den ersten Flug zurück nach Virginia. Du kannst ja sofort zurückkommen, wenn du die Dinge zuhause in Ordnung gebracht hast. Du könntest morgen schon wieder hier sein. Bill und ich können bis dahin die Stellung halten.“

Riley sagte: „Aber wir sind mitten in einer Mordermittlung. Meredith ist immer noch sauer, dass ich nicht sofort nach Rushville geflogen bin, als er mich damals im Urlaub angerufen hat. Er wird mir nie erlauben ––“

Jenn unterbrach sie: „Riley, schau mich an.“

Rileys und Jenns Blicke trafen sich. Riley verstand die wortlose Nachricht in Jenns Augen ––sie würde Riley decken, was auch geschehen mochte. Riley schaute zu Bill und sah dieselbe Zusicherung in seinen Augen.

Sie fühlte eine seltsame Mischung aus Dankbarkeit und Schuld.

Sie wusste, dass es sie nicht überraschen sollte, auf derartige Unterstützung seitens ihrer Partner zu stoßen. Alle drei hatten einander schon mehrere Male in ähnlichen Situationen gedeckt.

Das ist wohl einfach unsere Art, dachte sie sich.

Immer die Regeln brechen.

 

*

 

Bill und Jenn fuhren Riley direkt zum Biloxi Flughafen, wo sie den nächsten Anschlussflug zum Shannon Airport in der Nähe von Fredericksburg nahm. Während sie am Gate darauf wartete, dass das Boarding begann, versuchte sie, sich zu beruhigen. Sie fragte sich...

Reagiere ich über?

War es vielleicht sogar möglich, dass sie die Situation nur noch verschlimmerte, indem sie so überstürzt nach Hause flog?

Sie bezweifelte es. Doch sie wusste auch, dass sie jetzt den Rat von jemandem, der sich mit solchen Dingen besser auskannte, gut hätte gebrauchen können.

Sie wusste sofort, mit wem sie darüber sprechen konnte...

Mike Nevins.

Mike war ein forensischer Psychologe in Washington D.C., der in einigen FBI Fällen als unabhängiger Berater hinzugezogen wurde. Er hatte Riley in all den Jahren ihrer Bekanntschaft schon oft helfen können –– nicht nur in Bezug auf die Mordfälle, zu denen sie ermittelte, sondern auch in persönlicheren Fragen, wie zu Beispiel ihren gelegentlichen PTSS Schüben. Er war ihr ein enger und vertrauenswürdiger Freund geworden.

Sie wählte seine Nummer und freute sich, als nicht sein Anrufbeantworter sondern er selbst abnahm. Natürlich hatte er sofort erraten, dass sie ihn nicht anrief, um einen freundlichen Plausch mit ihm zu halten.

„Riley, was ist los?“, fragte er.

Riley fühlte sich sofort durch seinen weichen und beruhigenden Bariton bestärkt. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie der elegante und gepflegte Herr in teurem Hemd und teurer Weste hinter seinem Schreibtisch saß.

Sie sagte: „Mike, ich rufe dich aus Mississippi an...“

Dann hielt sie inne, weil sie nicht sicher war, was sie als nächstes sagen sollte.

Mike sagte: „Ja, ich habe mitbekommen, dass du an diesem Mordfall dort arbeitest. Hast du schon eine Ahnung, ob es sich um einen Serienmörder handeln könnte?“

„Noch nicht, aber...“

Sie schwieg erneut, dann sprudelte sie los...

„Mike, ich rufe dich wegen meiner Tochter Jilly an. Du weißt schon, das Mädchen, das ich gerade adoptiert habe. Sie verletzt sich vorsätzlich.“

„Meine Güte“, murmelte Mike.

Riley fuhr fort: „Meine ältere Tochter hat mich deswegen gerade angerufen. Ich bin am Flughafen und warte auf den nächsten Flug nach Virginia. Aber ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Und ich frage mich, ob ich wirklich ––“

Mike unterbrach sie sanft: „Ja, du solltest wirklich so schnell wie möglich nach Hause fahren, falls du dich das fragst. Das ist etwas, das keinen Aufschub duldet.“

Riley fühlte sich den Tränen nahe.

„Mike, ich habe einfach solche Angst. Wie ernst ist so etwas? Wie gefährlich?“

„Du solltest vor allem die Ruhe bewahren“, erwiderte Mike. „Ich bin kein Kinderpsychologe, aber ich weiß ein wenig über selbstverletzendes Verhalten. Ich bin mir sicher, dass deine Tochter nicht suizidal ist. Es geht auch nicht darum, Aufmerksamkeit zu bekommen, denn ich bin mir sicher, dass sie nicht gewollt hat, dass du davon erfährst. Ich nehme an, dass sie die Schnitte dort gesetzt hat, wo sie keiner sehen würde.“

„Genau“, antwortete Riley und unterdrückte ein Schluchzen. „Aber Mike, ich verstehe das nicht. Warum macht sie so was?“

Mike schwieg einen Moment lang.

„Riley, ich nehme an, dass du das nicht unbedingt hören willst, aber Mädchen im Teenagealter tun sich so etwas an, weil sie aus einem niedrigen Selbstwertgefühlen heraus Gefühle von Wertlosigkeit und Unzulänglichkeit empfinden. Sie fügen sich physische Schmerzen zu, um den emotionalen Schmerz zu betäuben.“

Riley wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie musste gegen einen Strom schwieriger und verwirrender Gefühle und Gedanken ankämpfen.

Mike fuhr fort: „Soweit ich weiß, war es von Anfang an nicht leicht mit Jilly.“

„Oh ja“, antwortete Riley mit heiserer Stimme.

Sie dachte an den Moment als sie Jilly das erste Mal gesehen hatte –– sie hatte sich in der Kabine eines Lastwagens auf einem Parkplatz in Arizona versteckt, in der Hoffnung ihren Körper an den Lastwagenfahrer verkaufen zu können. Das Leben mit ihrem Vater war so trostlos gewesen, dass sie geglaubt hatte, als Prostituierte ein besseres Leben haben zu können. Riley dachte sich manchmal, dass es ein Wunder gewesen war, dass sie an diesem schicksalsträchtigen Tag dort aufgetaucht war und Jilly hatte retten können.

Und die Adoption war natürlich auch für alle Involvierten ein ziemlich traumatisches Erlebnis gewesen. Jillys Vater hatte nach der Adoptionsanhörung, die Jilly offiziell zu Rileys Tochter gemacht hatte, sogar versucht, sie zu entführen.

Mike sagte: „Du hast viele Opfer für sie gebracht –– du und April und vielleicht auch andere, die euch in dieser Angelegenheit geholfen haben.“

Zum Beispiel Gabriela, dachte Riley sich.

Mike fuhr fort: „Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat sie deshalb Schuldgefühle. Sie denkt vielleicht, dass andere ihretwegen zu viel gelitten haben, dass sie euch allen eine Last ist und dass sie eure Großzügigkeit nicht verdient hat.“

Eine Träne rollte über Rileys Wange.

„Sie ist doch keine Last“, sagte sie. „Sie ist meine Tochter. Und sie ist Aprils Schwester. April denkt da genauso.“

„Ich weiß“, sagte Mike. „Was ich sage, ist nur eine Möglichkeit. Aber sie ist durchaus vorstellbar. In jedem Fall musst du ihr persönlich genau das sagen, was du gerade mir gesagt hast.“

Mike redete einige Minuten weiter auf sie ein und gab ihr nützliche und beruhigende Ratschläge. Außerdem bot er an, sich mit Leslie Sloat in Verbindung zu setzen, einer Kinderpsychologin, die einst schon April geholfen hatte, als diese ein besonders traumatisches Ereignis hatte verarbeiten müssen. Er versprach, sicherzustellen, dass Lesie Jilly schon am nächsten Tag empfangen würde.

Als sie aufgelegt hatten, versenkte sich Riley tief in Gedanken über ihr Leben...

Oder eher meine zwei Leben.

Schließlich kam es ihr so vor als lebte sie zwei verschiedene Leben.

In einem dieser Leben war es ihre Aufgabe, Mörder zur Strecke zu bringen. Zur Zeit jagte sie einen Psychopathen, der seine Opfer mit einem Hammer erschlug und der zweifelsfrei weiter morden würde, wenn man ihn nicht aufhielt.

In ihrem anderen Leben war sie Mutter zweier Kinder, die ihre Liebe und Aufmerksamkeit brauchten. Und gerade war eines dieser Kinder, ein vierzehnjähriges Mädchen, so verzweifelt, dass sie sich selbst kleine, aber schmerzhafte Wunden zufügte.

Sie dachte...

Zwei Leben –– so anders, so unvergleichbar.

Was würde ein Fremder von meinen zwei Leben halten?

Welche Lebenssituation würde ein Außenseiter als akuter empfinden? Sicherlich würden die meisten Menschen Mord als eine sehr viel ernsthaftere Angelegenheit ansehen als den inneren Tumult eines Teenagers...

Doch nicht ich.

In diesem Augenblick erschien Riley die schmerzhafte Tortur, der sich Jilly selbst unterwarf, als mindestens genau so grausam wie all das Böse, mit dem sie es tagein und tagaus zu tun hatte.

Mikes Versicherungen, dass Jilly nicht selbstmordgefährdet war, beruhigten sie keineswegs.

Sie konnte dieser Einschätzung einfach nicht ganz glauben.

Ein altes Sprichwort kam ihr in den Sinn...

„...ein Tod von tausend Wunden.“

Das war es, was Jilly wirklich anstrebte –– einen langen, langsamen Tod. 

Und Riley konnte es nicht zulassen, dass ihr Leiden auch nur einen Augenblick länger andauerte, wenn sie in der Lage war, etwas dagegen zu unternehmen.

Riley wurde aus ihren Gedanken gerissen als die Durchsage kam, dass ihr Flugzeug nun zum Boarding bereitstand. Sie stand auf und ging zu ihrem Gate.

 

*

 

Als Rileys Flug im Shannon Airport gelandet war, war es bereits dunkel. Sie nahm einen Leihwagen und fuhr den kurzen Weg nach Hause. Als sie durch die Tür trat, kamen April und Gabriela zu ihr geeilt.

„Wo ist Jilly?“, fragte Riley.

„Immer noch in ihrem Zimmer“, antwortete Gabriela.

April fügte hinzu: „Sie hat es nur ein oder zwei Mal verlassen, um zur Toilette zu gehen. Wirst du jetzt sofort mit ihr reden?“

Riley wollte schon sagen...

„Ja, natürlich.“

Doch sie hielt inne und schaute aufmerksam ihre sechzehnjährige Tochter und ihre kräftige, treue guatemalische Haushälterin an. Ihre Gesichter waren beide voller Wärme, Liebe und Sorge.

Wir sind eine Familie, dachte Riley.

Sie sagte: „Wir müssen alle mit ihr reden. Kommt.“

Gefolgt von April und Gabriela stieg Riley die Treppe hinauf und klopfte an Jillys Zimmertür.

 


 

 

 

 

KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

 

Nach dem ersten Klopfen an Jillys Tür erhielt Riley keine Antwort. Sie blickte zu April und Gabriela und klopfte erneut.

Dieses Mal hörte man Jilly rufen...

„Lasst mich in Ruhe.“

Rileys Aufregung stieg mit jeder Sekunde an.

Das wird nicht leicht, dachte sie sich.

Sie rief durch die Tür hindurch: „Es ist deine Mutter.“

Nach einem kurzen Schweigen hörte sie Jilly sagen...

„Du kannst reinkommen.“

Als Riley die Tür öffnete und hineinging, sah sie Jilly mit ihrem Laptop auf dem Schoß auf ihrem Bett sitzen. Ihr kleiner Hund, Darby, lag schläfrig neben ihr.

Jilly schaute sie überrascht an.

„Mom –– was machst du jetzt schon zu Hause?“, fragte sie.

Dann schnappte sie nach Luft, als sie auch April und Gabriela ins Zimmer eintreten sah.

Einen Moment lang starrte Jilly alle drei mit einem Gesichtsausdruck an, der verriet, dass sie sich verletzt und hintergangen fühlte. 

Dann brach sie in Tränen aus und rief: „Oh, April...Du hast doch versprochen, Mom nichts zu sagen...“

April stemmte die Hände in ihre Hüften und sagte: „Tja, ich habe halt gelogen. Was hast du erwartet? Reg dich jetzt mal ab.“

Alle schwiegen einen Moment lang.

Dann, zu Rileys Erleichterung, kicherte Jilly plötzlich über Aprils Erwiderung während weiter Tränen ihr über die Wangen liefen.

Riley konnte förmlich fühlen, wie die Anspannung im Raum schmolz. Auch sie, April und Gabriela lachten jetzt verhalten.

Riley setzte sich neben Jilly auf ihr Bett und sagte...

„Ich möchte, dass du es mir zeigst.“

„Was soll ich zeigen?“, murmelte Jilly.

„Du weißt schon“, sagte Riley.

Jilly trug bereits ihr Nachthemd. Sie zog die Decke zurück und ihr Nachthemd hoch und zeigte Riley die Einschnitte, die sie sich auf der Innenseite ihrer Oberschenkel zugefügt hatte.

Riley war schockiert von der Anzahl und der Tiefe der Schnitte –– fast genauso geschockt wie vom Anblick eines brutalen Mordtatorts...

Vielleicht sogar noch geschockter.

Sie war an den Anblick von Tod und Gewalt gewöhnt. Doch das hier war anders. Sie fühlte tief in ihrem Inneren einen stechenden Schmerz...

Als würde auch ich aufgeschnitten werden.

Alles in allem waren es sechs Wunden, die frischeste hatte gerade eben begonnen zu verheilen. Die anderen waren rot und sahen so aus, als könnten sie sich entzündet haben.

Gabriela schaute auf Jillys Wunden und schüttelte den Kopf.

„¡Dios mío!”, sagte sie. „Ich hole etwas, um das zu desinfizieren.“

Sie eilte aus dem Raum.

Tränen strömten noch immer über Jillys Wangen, als sie zu Riley sagte: „Ich nehme an, du willst wissen –– warum.“

„Meinst du, du könntest mir eine Antwort auf diese Frage geben?“, fragte Riley.

Jilly schüttelte den Kopf, doch Riley dachte nur...

Es ist egal.

Sie hatte das Gefühl, dass sie nach ihrem Gespräch mit Mike die Antwort bereits kannte...

Schuldgefühle.

Riley schaute in Jillys große dunkle Augen und fuhr ihr sanft durchs Haar.

„Es ist nicht leicht für dich, nicht wahr?“, sagte sie. „Dich an dieses neue Leben zu gewöhnen, meine ich.“

Jilly schüttelte den Kopf und sagte: „Aber ich liebe dieses Leben. Und ich liebe euch alle. Ihr seid alle so gut zu mir.“

Riley lächelte und sagte: „Das ist genau das, was ich meine. Du siehst hier nichts als Liebe. Selbst wenn April und du euch streitet, oder Gabriela oder ich mit dir schimpfen, so ist es immer nur aus Liebe. Du hast ganz anderes kennengelernt. Es ist erst –– was? –– ungefähr ein Jahr her, dass wir uns kennen. Ich kann mir vorstellen, dass all die Umstellungen ein richtiger Schock für dich waren.“

Jilly atmete tief ein und sagte: „Ja, ich denke das stimmt. Ich meine, mein eigener Vater hat mich gehasst. Und er war alles, was ich damals hatte. Und jetzt habe ich das hier... und euch alle...“

Sie zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Nun ja, es ist alles so anders.“

Riley schaute April an, die nun neben dem Bett stand. Mit ihrem Blick forderte Riley sie dazu auf, etwas zu sagen.

April sagte: „Wir lieben dich eben. Du bist so ein wunderbarer Mensch. Ich meine, überleg doch mal, wie viel du geschafft hast, seit du hier bei uns lebst. Du bist klug, du bist großzügig, du bist richtig gut in der Schule, du lernst immer wieder was Neues, und du hast schon viele neue Freundschaften geschlossen.“

Gabriela kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand zurück ins Zimmer.

„Und du bist mutig, chica“, fügte Gabriela hinzu als sie das Kästchen öffnete und begann Jillys Wunden zu verarzten. „Muy valiente. Nicht jeder hat den Mut, das Leben ganz neu zu beginnen. Die Menschen geben auf, wenn es schwer wird. Doch du nicht. Du machst einfach weiter.“

„Gabriela hat Recht“, sagte April. „Wir lieben dich nicht nur, Kleine. Ich muss gestehen, dass wir dich alle wirklich bewundern.“

Jilly brach in Tränen aus, und Riley beugte sich zu ihr hinüber, um ihre jüngste Tochter in die Arme zu schließen. Sie war froh, dass sie Gabriela und April mit zu Jilly ins Zimmer genommen hatte. Die beiden hatten genau die Dinge gesagt, die Jilly jetzt unbedingt hören musste.

Doch nun war es an der Zeit, dass sie als Jillys Mutter etwas sagen musste, was zumindest für den Moment ihre Gefühle verletzten würde.

Sie zögerte. Jilly schien ihre Schuldgefühle gerade abzuschütteln, und Riley wollte sie nicht erneut entfachen.

Trotzdem sagte sie: „Jilly, vielleicht verstehst du das nicht ganz... wenn du dich verletzt, verletzt du auch die Menschen, die dich lieben. Du verletzt uns alle damit.“

Jilly nickte stoisch unter den Tränen.

„Ich denke, ich verstehe es jetzt“, sagte sie.

Riley war überrascht, wie bereitwillig –– und mutig –– Jilly ihre Worte annahm...

Gabriela hat Recht... wirklich „muy valiente“.

April sagte nun: „Versuch doch, für uns alle, einmal, dich selbst so zu sehen, wie wir dich sehen –– als wunderbar und stark und ... naja, absolut liebenswürdig. Meinst du, du schaffst das?“

Jilly stammelte: „Ich –– ich werde es versuchen.“

„Tu das“, sagte Gabriela mit einem schelmischen Lächeln. „Wer weiß? Vielleicht gefällt es dir sogar.“

Jillys kleine Hündin, die während des Gesprächs nervös neben ihr auf dem Bett gesessen hatte, bellte kurz.

April lachte und sagte: „Hörst du das? Darby stimmt allem was wir sagen zu, und sie ist total verrückt nach dir. Wenn du bloß versuchst dich so zu sehen, wie dein Hund dich sieht, wirst du keine Probleme mehr haben.“

Alle im Zimmer lachten nun herzlich, Jilly miteingeschlossen. Sie umarmte Darby, die sich vor Freude wandte und drehte und Jillys Gesicht abschleckte.

Riley strich wieder über Jillys Haare und sagte: „Ich hoffe, du verstehst, dass du Hilfe brauchen wirst um mit all dem fertig zu werden, nicht nur von uns dreien. Du wirst eine Therapie machen müssen.“

April sagte zu Riley: „Übrigens hat Dr. Sloat vorhin angerufen. Sie sagte, dass du Dr. Nevins gebeten hattest, dich anzurufen. Ich habe sofort einen Termin für Jilly für morgen Nachmittag ausgemacht. Ich hoffe, dass das ok ist.“

„Natürlich ist das ok“, antwortete Riley, stolz darauf, dass April auf diese Weise die Intiative ergriffen hatte.

Dann sagte April zu Jilly: „Weißt du, ich war selber bei Dr. Sloat in Therapie, als ich meine eigenen Probleme hatte. Du wirst sie mögen. Sie wird dir helfen, wieder gesund zu werden. Und sie ist witzig –– sie wird dich bestimmt auch zum lachen bringen.“

„Das wäre toll“, erwiderte Jilly.

Gabriela hatte nun alle Wunden versorgt. Riley, Gabriela und April umarmten Jilly eine nach der anderen. April schlug vor, die Nacht mit ihr im Zimmer zu verbringen. Doch Jilly bestand darauf, auch alleine klarzukommen. Als sich alle zum gehen wandten, fragte Jilly Riley...

„Mom, könnten wir einen Moment alleine sprechen?“

Riley musste eine neue Welle der Besorgtheit hinunterschlucken.

Was will sie mir sagen? fragte sie sich.

Gabriela und April verließen das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich. Riley blieb auf dem Bett neben Jilly sitzen. Jilly saß einen Moment lang schweigend da. Ihre Stirn war von den Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, in Falten gelegt.

Schließlich sagte sie...

„Mom, ich möchte, dass du mir von dem Fall erzählst, an dem du gerade arbeitest.“

Riley seufzte und sagte: „Oh, Jilly, du solltest dir darüber keine Gedanken machen.“

„Erzähl es mir einfach“, beharrte Jilly. „Ich will es wirklich wissen.“

Es erschien ihr zwar wie eine merkwürdige Bitte, aber Riley erklärte ihr, was in Mississippi geschehen war –– dass der jüngster Mord in Rushville sehr wohl das Werk eines Serienmörders sein konnte, und dass dieser Mord mit einem anderen Mord an einer ganzen Familie, der vor zehn Jahren stattgefunden hatte, zusammenhängen konnte.

Sie verlieh ebenfalls ihrer Frustration darüber, dass ihre Ermittlungen bisher in die Sackgasse zu führen schienen, Ausdruck.

Riley war überrascht, wie offen sie darüber redete und sagte...

„Ich bekomme immer wieder dieses Gefühl, Jilly. So als würde ich den Mörder verstehen. Das ist so etwas wie ein besonderes Talent, weißt du –– in die Gedanken des Mörders eindringen zu können. Und ich glaube –– ich bin mir fast sicher –– dass es derselbe Mörder ist, der vor zehn Jahren diese Familie umgebracht hat. Doch wir können einfach keine Beweise finden. Zumindest noch nicht. Und ich mache mir Sorgen, dass...“

Sie verstummte, als könnte sie sich nicht dazu bringen, die Worte über die Lippen zu bringen...

„Ich mache mir Sorgen, dass er wieder morden wird, wenn wir ihn nicht rechtzeitig fangen.“

Jilly drückte die Hand ihrer Mutter und sagte...

„Mom, es tut mir wirklich leid, dass du das Gefühl hattest, nach Hause kommen zu müssen.“

Riley schüttelte den Kopf und sagte: „Jilly, ich will nicht, dass es dir jemals leid tut, dass ––“

Jilly unterbrach sie vorsichtig.

„Mom, sag jetzt nichts. Besonders nicht, dass ich wichtiger bin als deine Arbeit, oder dass deine Familie für dich an erster Stelle steht.“

Riley schaute Jilly in die Augen. Die Reife in ihrer Stimme überraschte sie.

Sie dachte sich...

Ist es nicht das, was ich fühlen sollte?

Dass die Familie wichtiger ist als alles andere?

Jilly stammelte ein bisschen...

„Ich –– ich weiß nicht genau, was ich versuche, gerade zu sagen, aber... wenn du auf der Jagd nach dem Bösen bist, bist du auch eine gute Mutter. Zumindest sehe ich das so. Und ich glaube, dass April das auch so sieht. Es ist für mich aber irgendwie besonders wichtig. Ich war in meinem Leben lange Zeit nicht vom... naja Guten umgeben. Es ist also nicht so, als hättest du zwei verschiedene Leben. Es ist alles eins.“

Riley war verblüfft.

Sie erinnerte sich daran, dass ihr erst vor ein paar Stunden bewusst geworden war, dass sie wirklich zwei Leben lebte –– oder dass sie sich zumindest oft so fühlte.

Irrte sie sich?

Hatte Jilly Recht?

Jilly fuhr fort: „Was ich damit sagen will ist, dass du eine Heldin bist und du bist auch Mutter. Du bist auch jetzt gerade eine Heldin, wenn du mir mit diesem blöden Ritzen hilfst. Und du bist Mutter, wenn du sicherstellst, dass die Welt ein sichererer Ort ist. Es gibt da keinen Unterschied. April und ich brauchen es, dass du dort draußen weiterhin die Bösen jagst, genauso wie wir dich manchmal genau hier vor Ort brauchen.“

Einen Moment lang wusste Riley nicht, was sie sagen sollte.

Dann dachte sie an etwas, was Ryan ihr gesagt hatte, als sie ihn nach Hause gebracht hatte...

„Dein Leben ist so stimmig.“

Und er hatte gesagt, dass er sie dafür bewundere.

Plötzlich hatte Riley das Gefühl, dass sie ihr Leben auf eine neue ganzheitliche Weise sah.

Jilly zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Ich nehme an, das macht alles keinen Sinn.“

Riley umarmte Jilly erneut und sagte: „Es macht ganz viel Sinn, Jilly. Und danke, dass du mir das alles gesagt hast. Es ist genau das, was ich gerade hören musste.“

Jilly gähnte nun und sagte: „Das freut mich wirklich, Mom. Denn ich bin viel zu müde um jetzt noch weiter zu reden.“

Dann kuschelte Jilly sich in Rileys Umarmung und schlief sofort ein.

 

*

 

Als Riley Jillys Zimmer verließ, waren Gabriela und April bereits in ihren eigenen Zimmern. Sie ging hinunter in die Küche und holte sich einen Snack und ging dann in ihr eigenes Zimmer, um sich bettfertig zu machen.

Bevor sie zu Bett ging, schaute sie noch einmal auf ihr Handy und bemerkte, dass Bill ihr eine SMS geschickt hatte...

 

Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Meld dich.

 

Riley wählte Bills Nummer, und er nahm den Hörer ab. Sie erzählte ihm, dass alles nun schon sehr viel besser war.

Sie konnte hören, wie Bill erleichtert aufatmete.

„Es freut mich, das zu hören“, sagte er.

Riley war berührt, dass er sich so viele Sorgen über ihr Privatleben machte. Doch sie ahnte, dass das teilweise auch an dem lag, was Jilly angesprochen hatte –– und was auch Ryan gesagt hatte...

Es ist alles ein und dasselbe.

Bill war nicht bloß ein Kollege. Er war wie ein Teil ihrer Familie.

Und gleiches galt auch für Jenn.

Riley sagte zu Bill: „Ich nehme an, dass Jenn und du nichts Neues im Fall habt rausfinden können?“

„Überhaupt nichts“, erwiderte Bill und erzählte von ihren erfolglosen Bemühungen des Tages.

Dann sagte er: „Riley, ich habe nachgedacht... wenn du Recht hast und Ogdens Mörder dieselbe Person wie der Bonnett-Mörder ist, dann könnte er tatsächlich eine ganze Weile lang nicht mehr morden. Vielleicht wird es wieder ein ganzes Jahrzehnt brauchen bis er erneut töten will –– wenn überhaupt.“

Riley schwieg. Ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes, aber sie wusste auch, dass Bill Recht haben konnte.

Sie erzählte ihm, dass sie bereits Flugtickets für den nächsten Tag hatte und nannte ihm die Uhrzeit, zu der sie in Biloxi landen würde, sodass Jenn und er sie abholen konnten.

Dann legte Riley auf und ging ins Bett.

Es war ein merkwürdiger, ermüdender Tag gewesen, und sie begann schnell in den Schlaf zu sinken.

Je mehr ihre Wachheit abnahm desto mehr vereinnahmte der Mörder ihre Gedanken.

Wenn Bill Recht hatte und er fürs erste mit dem Morden fertig war, konnte er dann ganz vom Radar verschwinden, so wie er es bereits nach den Bonnett Morden getan hatte?

Wir dürfen das nicht zulassen.

Das geht einfach nicht.

Sie fragte sich, wo er sich wohl in genau diesem Moment aufhielt.

Schlief er gerade genau wie sie irgendwo ein?

Wenn ja, wovon würde er heute Nacht träumen?

Und wenn nicht...

Was denkt er gerade?

Was tut er?


 

 

 

 

KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

 

Vanessa Pinker kam von der Toilette und durchquerte die Lobby des Kinos. Als sie die Glastür, die hinausführte, erreicht hatte, blieb sie stehen und blickte hinaus auf den beinahe leeren Parkplatz und die wenigen Kinobesucher, die dort zu ihren Autos liefen.

Sie seufzte und dachte...

Soll ich wirklich da rausgehen?

Sie hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, sich eine ganz und gar nicht im Gedächtnis bleibende romantische Komödie in klimatisiertem Komfort anzusehen. Es war tatsächlich sogar etwas zu kühl im Saal gewesen, und sie hatte sich fast schon gewünscht, einen Pullover mitgenommen zu haben. Hier in der Lobby war es ebenfalls schön kühl. Doch sie wusste, dass ein drastischer Temperaturanstieg sie erwartete, sobald sie hinausging.

Nur noch ein oder zwei Minuten, dachte sie sich.

Ich muss es genießen, solange ich kann.

Die Klimaanlage in ihrem Auto war kaputt und das Kühlsystem zuhause hing am seidenen Faden. Ihr Ehemann, Reid, behauptete, er hätte es repariert, doch natürlich hatte er nichts dergleichen getan.

Man könnte meinen, dass die Ehe mit einem Schulhausmeister, seine Vorteile haben müsste, dachte sie sich.

Doch Reid war einfach absolut unfähig, was Haushaltsreparaturen anging.

Als sie vor einigen Stunden das Haus verlassen hatte, lag Reid vor dem Fernseher und schaute ein Football Spiel während er sein Bier trank und Minibrezeln kaute. Er schien die schwüle und stickige Luft gar nicht zu bemerken.

Es war ihm auch egal gewesen, dass sie gerne ausgehen und einen Film sehen wollte. Doch eigentlich war es ihr auch ganz recht so gewesen. Vanessa hatte das Gefühl, dass sie heute Abend zu allem bereit war, nur um ihm einige Stunden fernzubleiben. Dasselbe Gefühl verspürte sie gegenüber ihren beiden Kindern, die sich diesen Sommer wirklich so schlimm wie noch nie benahmen.

Tad hatte die kleine Becky unentwegt mit Gareth Ogdens Mord, der nun schon zehn Tage zurücklag, erschrecken wollen.

„Der Tischler wird dich erwischen!“, sagte er ihr immer wieder. „Wenn du nachher ins Bett gehst, wird er dir mit dem Hammer den Kopf einhauen!“

„Stimmt ja gar nicht!“, brüllte Becky in Tränen.

„Stimmt ja wohl!“

„Woher weißt du das?“

„Weil er es mir selbst gesagt hat“, folgte Tads höhnische Antwort, „,Becky ist als nächste dran‘, sagte er mir.“

Vanessa hatte mit Tad geschimpft und versucht, Becky zu beruhigen. Doch Tad machte einfach immer weiter und Becky war ein hoffnungsloses Wrack, immer am Weinen und Beschweren. Manchmal fragte Vanessa sich, was mit dem Mädchen nicht stimmte –– sie heulte wegen jeder Kleinigkeit sofort los und schien sich vor ihrem eigenen Schatten zu fürchten.

Würde sie da jemals rauswachsen?

Und wenn nicht, wie würde sie mit dieser Art jemals durchs Leben kommen?

Natürlich war auch Reid keine Hilfe gewesen. Er ignorierte die Kinder einfach und machte sich einfach noch ein Bier auf.

Vanessa war in letzter Zeit ziemlich harsch mit den Kindern umgegangen und fühlte sich deshalb ein bisschen schuldig. Schließlich hatten sie nicht wirklich irgendetwas zu tun, jetzt wo die Schule aus war. Und es war in letzter Zeit sogar zu heiß gewesen, um zum Strand zu gehen. In dieser Stadt gab es wirklich nichts zu tun, und weder Reid noch sie hatten Lust gehabt, die beiden nach Biloxi oder sonst wohin zu fahren, wo man sich vielleicht hätte besser vergnügen können.

Erneut seufzte sie...

Dieses Wetter bringt wirklich das Schlimmste in uns allen zum Vorschein.

Sie schaute der Handvoll Autos nach, als sie davonfuhren und dachte... 

Jetzt oder nie.

Sie öffnete die Tür und trat hinaus in die stickige Hitze, die ihr entgegenzurollen schien. Sie schaute auf ihre Uhr und sah, dass es nach 21 Uhr war. War es nicht wenigstens ein bisschen kühler geworden, seitdem sie das Haus verlassen hatte? Würde die Nacht Abkühlung bringen?

Wahrscheinlich nicht, dachte sie.

Ihre Chancen heute Nacht endlich mal wieder gut zu schlafen lagen so ziemlich bei Null.

Als Vanessa zu ihrem Auto ging, schaute sie sich noch einmal nach dem Kino um. Außer dem Poster für den Film, den sie eben gesehen hatte, waren seine Aushänge leer. Das alte Multiplex hatte vier Leinwände, zeigte jedoch nur den einen Film.

Wie armselig, dachte sie.

In letzter Zeit wurde gemunkelt, dass das Theater pleite war und bald schließen müsse. Dann gäbe es in Rushville nicht einmal mehr ein Kino. Vanessa fragte sich...

Würde das irgendeinen Unterschied machen?

Jeden Tag schien weniger los zu sein in dieser Stadt. Menschen zogen fort, und diejenigen, die blieben, schienen so wunschlos und leblos zu sein, dass sie kaum jemals ihre Häuser verließen, selbst wenn das Wetter besser war als jetzt.

Vanessa hatte nicht besonders weit vom Kino entfernt geparkt. Doch die Entfernung kam ihr nun viel größer vor als sie wirklich war. Bei dieser Luftfeuchtigkeit fühlte es sich eher so an als würde sie zu ihrem Auto schwimmen, als laufen.

Plötzlich spürte sie ein unerwartetes, leises Gefühl der Panik. Der Tischler, dachte sie, als sie sich an den Namen erinnerte, mit dem Tad die arme Becky immerzu aufzog.

Vor Gareth Ogdens Tod hatte sie diesen Spitznamen nicht mehr gehört seitdem...

Wie lange war es gewesen?

Es mussten Jahre sein.

„Der Tischler“ war der Name, den die Leute dem Mörder der Bonnett Familie vor zehn Jahren gegeben hatten. Trotz der Hitze bekam Vanessa bei der Erinnerung an dieses unaufgeklärte Verbrechen Gänsehaut –– eine Welle erneuter Trauer überkam sie. Sie war damals in Martin verliebt gewesen, den Sohn der Bonnetts, den älteren der beiden Bonnett Kinder.

Ich hätte ihm sagen sollen, dass ich ihn mag, dachte sie sich zum zigtausendsten Mal.

Selbst wenn sie seinen Tod nicht hätte verhindern können, vielleicht wäre er glücklicher gewesen, wenn er gewusst hätte, was sie für ihn empfunden hatte.

Und was, wenn sie seinen Tod doch hätte verhindern können?

Naja, vielleicht hätte es zwischen ihnen geklappt.

Und vielleicht wäre Vanessa heute nicht so unglücklich mit einem Versager als Mann und zwei unmöglichen Kindern verheiratet.

Sie lachte spöttisch über ihre eigenen Gedanken...

Was für ein Fantasieleben ich doch habe!

Währenddessen sprachen alle im Städtchen nur noch von dem jüngsten Mord. Die Menschen sprachen wieder vom Tischler, obwohl Chief Crane allen versichert hatte, dass Gareth Odgens Mord in keiner Weise mit dem, was mit der Bonnett Familie geschehen war, zusammenhing. Crane behauptete, dass das alles nur das Tun irgendeines Landstreichers gewesen war, eines Landstreichers, der Rushville sicherlich noch in derselben Nacht verlassen hatte.

Trotzdem war es ein beunruhigender Gedanke...

Noch jemand mit einem Hammer getötet.

Schritte hinter ihr rissen sie aus ihren Gedanken.

Wer kann das jetzt noch sein? dachte sie erschaudernd.

Es war gerade niemand mehr auf dem Parkplatz gewesen. Die anderen Kinobesucher waren bereits davongefahren. Nur einige wenige andere Autos standen noch am anderen Ende des Parkplatzes, und sie gehörten wahrscheinlich den Leuten, die hier im Kino arbeiteten.

Konnte jemand im Wald neben dem Parkplatz gelauert haben?

Sollte sie sich umdrehen und schauen, wer es war?

Irgendwie konnte sie sich nicht dazu bringen, das zu tun.

Sie versuchte, ihre Panik zu unterdrücken und rannte los zu ihrem Auto. Als sie angekommen war, wühlte sie in ihrer Handtasche und suchte nach den Autoschlüsseln.

Die Schritte kamen näher und eine Männerstimme sagte: „Hey, Vanessa...“

Sie drehte sich um und seufzte erleichtert, als sie sah, um wen es sich handelte.

„Ach, du bist es!“, rief sie aus. „Du hast mich so erschreckt. Was machst du denn hier? Und wieso musstest du –– ?“

Bevor sie ihren Satz beenden konnte, sah sie seine erhobene Hand und sah wie Stahl aufblitzte. Sie hatte nur einen Augenblick, um zu begreifen...

Jetzt werde ich sterben.

 


 

 

 

 

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

 

Rileys Augen flogen auf als ihr Handy auf ihrem Nachttisch vibrierte. Sie stöhnte verzweifelt.

Das sind bestimmt keine guten Nachrichten, dachte sie.

Sie nahm den Hörer ab und hörte Bills Stimme.

„Riley, wir haben ein Problem.“

Sie schüttelte den letzten Schlaf ab und antwortete: „Ein weiterer Mord, stimmt’s?“

„Stimmt. Dieses Mal ist es eine Hausfrau. Sie war alleine und kam gerade aus dem Kino, als es passierte. Sie wurde auf dem Parkplatz vor ihrem Auto ermordet. Ein Mitarbeiter des Kinotheaters hat ihre Leiche gefunden, nachdem sie Feierabend gemacht hatten. Und es ist derselbe Modus Operandi wie im Ogden Mord –– ein schneller Hammerschlag gegen die Stirn.“ 

Sie hörte Bill müde seufzen.

Er sagte: „Jenn und ich sind hier am Tatort. Chief Crane und sein Team sind es auch, und auch Sam und Dominic.“

Also alle, außer mir, dachte Riley.

Sie konnte eine Vielzahl von Stimmen und Geräusche der Geschäftigkeit im Hintergrund vernehmen.

„Was ist mit dem Gerichtsmediziner?“, fragte Riley.

„Der ist noch nicht hier, aber er sollte jeden Moment eintreffen“, antwortete Bill. „Riley, ich will nicht, dass die Leiche bewegt wird, bis du die Chance hattest, dir das anzusehen.“

Riley begriff sofort. Es wäre am Besten wenn sie, Bill und Jenn den Tatort in seinem derzeitigen Zustand zusammen untersuchen konnten.

Doch wie sollte sie es rechtzeitig dort hinschaffen?

Ihr Flug ging erst morgen Nachmittag. Den Tatort so wie er jetzt war bis dahin zu konservieren, war einfach unmöglich. Besonders nicht bei dieser schrecklichen Hitze.

Ihr Hirn war immer noch nicht komplett wach, doch sie begriff schnell, dass das FBI Flugzeug die einzige Möglichkeit darstellte, jetzt schnell nach Rushville zu kommen. Und diese Notwendigkeit würde ernsthafte Probleme für sie nach sich ziehen.

Sie rieb sich die Augen und fragte: „Hast du mit Meredith gesprochen?“

„Ja“, sagte Bill langsam.

Sie wollte Bill gerade fragen, ob er Meredith gesagt hatte, wo sie war.

Doch etwas in seiner Stimme sagte ihr...

Er deckt mich immer noch.

Genau wie Jenn.

Das wurde jetzt zum Problem für sie alle, und Riley wusste, dass es besser war, wenn sie und Bill jetzt so wenig wie möglich darüber sprachen.

Stattdessen sagte sie: „Lasst alles wie es ist. Ich komme so schnell ich kann.“

Riley und Bill legten auf, und sie starrte einen Moment lang auf das Handy. Der nächste Anruf, den sie tätigen müsste, würde ein sehr schwieriger sein.

Sie wählte direkt Merediths Durchwahl und erkannte sofort die grummelnde Stimme des Chiefs...

„Paige, was ist in Rushville los? Haben Sie schon irgendwelche Anhaltspunkte?“

Riley musste schlucken und sagte...

„Chief, ich bin derzeit nicht in Rushville. Ich bin zuhause in Fredericksburg.“

Eine eisige Stille fuhr in der Leitung.

Riley fragte sich...

Sollte ich versuchen, es zu erklären?

Doch sie beschloss, dass das keinen Sinn hatte. Und er würde sich wahrscheinlich auch nicht die Mühe machen, nachzufragen. Was interessierten auch Brent Meredith ihre Familienangelegenheiten–– besonders eine nicht lebensbedrohliche Krise ihrer jüngsten Tochter?

Schließlich knurrte Meredith: „Wie lange, seitdem sie Rushville verlassen haben?“

„Ich bin erst diesen Abend zurückgeflogen“, antwortete Riley.

Meredith donnerte: „Verdammt, ich habe mit Agent Jeffreys und Roston gesprochen –– mit allen beiden. Nicht einer hat erwähnt, dass sie weg waren. Aber ich hatte so ein Gefühl...“

Die erneute Stille in der Leitung war immer noch eisig. Offensichtlich hatte Meredith etwas in den Stimmen ihrer Partner gehört, als er mit ihnen am Telefon gesprochen hatte. Sie hoffte, dass Bill und Jenn ihn nicht direkt angelogen hatten. Doch wenn sie einen der beiden decken müsste...

Dann hätte sie auch eine Lüge in Kauf genommen.

Mit schrofferer Stimme als zuvor, sagte Meredith...

„Agentin Paige, das ist inakzeptabel. Sowohl von ihnen als auch ihren Partnern.“

„Ich verstehe“, antwortete Riley.

Meredith grunzte wütend und fuhr fort: „Nein, ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wirklich verstehen. Agentin Paige, sie haben wirklich richtig Mist gebaut. In Ihrer Abwesenheit hat es einen weiteren Mord gegeben.“

Riley unterdrückte einen empörten Aufschrei...

„Chief, das ist nicht fair.“

Schließlich hätte ihre bloße Anwesenheit in Rushville den Mörder nicht daran gehindert, erneut zuzuschlagen. Dieser neue Tod war nicht ihre Schuld.

Trotzdem war sie sich bewusst, dass sie die volle Wucht von Merediths Zorn verdiente.

Mit immer lauter werdender Stimme sagte Meredith: „Paige, ich überlege mir ernsthaft, sie von dem Fall abzuziehen und auch Ihre Partner zurück nach Quantico zu holen, um dann mit einem neuen Team dort frisch zu beginnen. Aber das kann ich nicht, denn Sie haben ja bereits mit den Ermittlungen angefangen. Und außerdem...“

Riley spürte, dass er sagen wollte: „Sind Sie die besten Agentin, die ich habe.“

Doch wie sehr das auch stimmen mochte, gerade jetzt würde er das sicherlich nicht zugeben.

Meredith fuhr fort: „Ich bestelle ein Flugzeug, dass Sie sofort nach Rushville zurückbringt. Kommen Sie sofort nach Quantico.“

„Verstanden, Sir”, erwiderte Riley.

„Und lösen Sie den Fall. Wenn Sie drei zurück sind, können Sie sich auf was gefasst machen. Und wehe Sie kriegen den Mörder nicht, dann gnade Ihnen Gott.“

Brent Meredith legte auf.

Das Handy in Rileys Hand zitterte. Sie brach beinahe in Tränen aus. Meredith war auch früher schon einmal frustriert und sogar wütend auf sie gewesen, doch dermaßen aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt.

Und wie würde das alles nun ausgehen –– für sie und auch für ihre Kollegen?

Riley selbst war bereits mehrere Male abgemahnt, suspendiert und sogar gefeuert worden. Doch war dafür normalerweise Merediths Boss, Spezialagenten Carl Walder, verantwortlich gewesen. Und wenn sie Probleme mit Walder hatte, kam Meredith meistens zu ihrer Verteidigung. Außerdem war Walder ein ahnungsloser Opportunist, für den sie keinerlei Respekt hatte. Sie respektierte Meredith ungemein, und es brach ihr das Herz, das Gefühl zu haben, dass sie ihn enttäuscht hatte.

Doch jetzt hatte sie keine Zeit zu verlieren.

Riley schickte eine kurze Nachricht an Bill. Sie musste sich jetzt schnell anziehen und Gabriela wecken, um diese wissen zu lassen, dass sie schon jetzt aufbrechen musste. Dann würde sie mit ihrem Mietwagen direkt nach Quantico fahren, um dort schnellstmöglich das FBI Flugzeug nach Rushville zu nehmen.

Während sie herumrannte und sich fertig machte, erinnerte sich Riley an das Gespräch, das sie vor kurzem mit Jilly gehabt hatte.

„Es ist nicht so, als hättest du zwei verschiedene Leben. Es ist alles eins...“

Sie erinnerte sich auch an Ryans...

„Dein Leben ist so stimmig.“

Sie hatte es selbst geglaubt, bevor sie zu Bett gegangen war.

Doch nun hatte sie das Gefühl, der trostlosen und altbekannten Wahrheit ins Gesicht zu blicken...

Es hatte doch alles keinen Sinn.

Es war alles zu viel.

Ich werde nie all das sein, was ich sein muss.


 

 

 

 

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

 

Riley fuchtelte hilflos mit den Händen in der Dunkelheit, die sie umgab.

Licht, dachte sie.

Sie brauchte nur einen Funken Licht auf ihrer Suche...

...obwohl sie sich nicht wirklich erinnern konnte, wonach sie eigentlich suchte.

Mit einer Hand vor sich ausgestreckt, machte sie erneut einen vorsichtigen Schritt nach vorne.

Plötzlich hatte sie das untrügliche Gefühl, dass jemand vor ihr stand.

„Wer ist da?“, fragte sie.

Sie dachte, dass es einer der Mörder sein musste. Einer von der langen Liste der Monster, denen sie in ihrem Leben gegenübergestanden hatte.

Doch wieso konnte sie ihn nicht erkennen?

Sie wiederholte erneut...

„Wer ist da?“

Dann hörte sie ein harsches und bekanntes Lachen.

Eine Stimme antwortete: „Was meinst du denn, wer ich sein sollte, Kindchen?“

Jetzt konnte Riley die bekannte Figur ausmachen, die sich vor ihr aufgebaut hatte.

„Daddy?“, erwiderte sie.

„Jap“, sagte er und lachte erneut. „Und wie immer tot.“

Entweder hatte die Dunkelheit sich ein wenig gelichtet oder ihre Augen hatten angefangen, sich an sie zu gewöhnen. Sie konnte nun die Züge und Konturen seines Gesichts und seine Marineuniform ausmachen.

Vor Aufregung und Verzweiflung spürte Riley einen Kloß im Hals.

„Daddy, ich bin so verwirrt“, sagte sie.

„Worüber denn? Der Fall, an dem du arbeitest? Naja, folge einfach deinen verdammten Instinkten. Ist es nicht das, was du immer tust? Was sagen sie dir gerade?“

Riley musste sich konzentrieren, um ihre Gedanken zu ordnen.

Sie stammelte: „D-Dass diese zwei neuen Morde...eine Fortsetzung sind...“

„Von was?“

„Von dem, was mit der Bonnett Familie passiert ist.“

Die Schattenfigur zuckte nur mit den Schultern.

„,Eine Fortsetzung‘, sagte er. „Interessante Wortwahl. Du suchst anscheinend nach einem Mörder, der zehn Jahre lang untergetaucht war und nun wieder aus seiner Deckung hervorgekrochen ist. Jetzt wo du das weißt, sollte der Rest doch einfach sein. Finde und fang den Mistkerl einfach ––bevor er es erneut tut.“

Mit einem düsteren Kichern fügte er hinzu...

„Viel Spaß dabei.“

Die Schattenfigur begann erneut in der Dunkelheit zu verschwimmen.

Riley sagte: „Daddy, warum ist es so dunkel? Warum kann ich nichts sehen?“

„Es ist immer dunkel“, erwiderte ihr Vater. „Wir bemerken es bloß meistens nicht –– weil wir meinen die Wahrheit erkennen zu können. Wir meinen zu wissen, was wirklich ist. So ist es mit uns allen. Natürlich ist es bei dir ein bisschen anders. Du hast diesen ‚Bauchgefühl‘ Trick, deine gefeierten ‚Instinkte‘. Vielleicht ist es nicht ganz wie im Dunkeln zu stehen. Du kannst manchmal ziemlich nah an die Wahrheit herankommen.“

Er verschwand nun komplett in der Dunkelheit und als er erneut sprach, klang es so, als hätte er sich noch weiter entfernt...

„Du hast noch viel zu lernen. Zum Beispiel kannst du mit etwas richtig liegen und gleichzeitig falsch, beides zur selben Zeit. Absolut richtig, absolut falsch. Dort befindest du dich gerade –– absolut richtig, absolut falsch. Du hast es nur noch nicht verstanden.“

Rileys Verstand glühte...

Was könnte das bedeuten?

Doch bevor sie diese Frage laut stellen konnte, fühlte sie, wie sie zu fallen begann, so als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggerissen worden...

 

Riley schreckte auf und war hellwach.

„Tut mir leid“, kam die Stimme es Piloten über die Sprechanlage. „Bitte schnallen Sie sich an. Wir setzen nun zur Landung an.“

Sie begriff, dass das plötzliche Ruckeln des FBI Flugzeugs sie erweckt hatte. Sie war keineswegs überrascht, dass sie auf dem Weg nach Mississippi eingeschlafen war. Sie hatte heute Nacht bloß eine Stunde Schlaf bekommen.

Und nun begriff sie...

Ich habe wieder von Daddy geträumt.

Diese Träume wühlten sie immer sehr auf, doch dieser schien besonders in ihr nachzuhallen. Die Worte überschlugen sich in ihrem Kopf...

„Absolut richtig, absolut falsch.“

Aus irgendeinem Grund schien er damit auf eine merkwürdige Art und Weise Recht zu haben. Doch wie konnte das sein? Es ergab nicht einmal Sinn.

Als die Maschine den Flughafen ansteuerte, schaute sie aus dem Fenster und dachte...

Es war alles nur ein Traum.

 

*

 

Als Riley am Flughafen von Biloxi ankam, wartete Jenn dort bereits auf sie, um mit ihr direkt zum Tatort nach Rushville zu fahren. Bald hatten sie den Parkplatz erreicht. Sie hielten außerhalb des durch Polizeiband abgesperrten Bereichs.

Als sie aus dem Auto stieg, schaute Riley sich um.

Was für ein Chaos, dachte sie.

Schaulustige hatten sich um den abgesperrten Bereich versammelt. Drei große Autos diverser Nachrichtenkanäle und mit Satellitenschüsseln auf den Dächern standen ebenso dort herum. Riley war sich sicher, dass die Autos mit Satellitenschüsseln aus größeren Städten in der Umgebung hierher gekommen waren und nicht direkt aus Rushville stammten.

Riley sagte zu Jenn: „Ich hätte früher hier sein müssen, bevor all diese Leute und die Nachrichtenheinis hier antanzen.“

Jenn entgegnete: „Es hätte keinen großen Unterschied gemacht. Sie sind fast zeitgleich mit Bill und mir und den anderen Polizisten hier aufgetaucht. Die Cops haben es gerade noch geschafft, den Tatort abzusperren.“

„Wie haben sie so schnell davon erfahren?“, wollte Riley wissen.

Jenn sagte: „Der Mitarbeiter, der die Leiche gefunden hat, muss sofort angefangen haben, Leute anzurufen, nachdem er die Polizei verständigt hatte. In einem Städtchen wie diesem braucht es keine Stunde und jeder weiß es. Irgendjemand hat es wohl für eine gute Idee gehalten, die lokalen Nachrichtenkanäle in der Gegend hier zu benachrichtigen.“

Riley konnte sich vorstellen, wie überall in der Stadt die Telefone klingelten und Menschen aus dem Bett hüpften, um direkt hierher zum Kino hinter der Einkaufsmall der Stadt zu fahren.

Riley schaute zum Multiplex hinüber und sah, dass nur ein Film gespielt wurde –– eine neue romantische Komödie.

Sie dachte sarkastisch...

Ich nehme an, dass die Menschen in dieser Ein-Film Stadt geradezu gierig nach Unterhaltung sind.

Den Menschen schien nicht einmal die drückende Hitze, die über dem Asphalt in der regungslosen Nachtluft hing, etwas auszumachen.

Als Riley und Jenn auf die Polizeiabsperrung zugingen, konnten sie hören, wie einer der Fernsehreporter in die Kamera sagte...

„...und so sieht es ganz danach aus, als wäre der berüchtigte Rushviller ‚Tischler‘ Mörder zurück und wieder ganz in seinem Element. Wie viele weiter Menschen wird er ermorden, bevor er mit seinem blutrünstigen Amoklauf fertig ist?“

Riley brummte leise in sich hinein. Sie wäre am liebsten zu der Frau hinübergegangen und hätte ihr gesagt, dass sie den Mund halten und aufhören solle, die gesamte Umgebung in Panik zu versetzen, doch...

Dann werde auch ich im Fernsehen landen.

Und das würden die Nachrichtensender absolut feiern. Es war das Beste, wenn sie so lange wie möglich der öffentlichen Aufmerksamkeit fernbleiben konnte.

Die zwei Agentinnen drängten sich durch die Menschenmenge, die ihre Hälse verrenkte, um auch nur einen einzigen Blick auf den Tatort werfen zu können. Unter ihnen erkannte Riley einige Gesichter, die sie in der Stadt bereits gesehen hatte. Brandon Hitt war da. Seinen Bruder Wyatt konnte Riley nicht entdecken, was sie freute. Sie war sich sicher, dass der Junge genug tote Menschen für den Rest seines Lebens gesehen hatte.

Sie sah auch Amos Crites, der sie mit finsterem Blick anstarrte.

Als sie das Gelbe Absperrband erreicht hatten, hielt Riley einem müde dreinblickenden Cop ihre Dienstmarke unter die Nase, der daraufhin das Band etwas anhob, sodass sie den Tatort betreten konnten.

Riley sah, dass der Körper ziemlich gut durch die um ihn herum geparkten Autos abgeschirmt war. Unter den Fahrzeugen befand sich auch der Wagen des Gerichtsmediziners. Sie bahnte sich ihren Weg zur Leiche, die auf dem Asphalt neben einem Auto lag, das dem Opfer selbst gehört haben musste.

Der uniformierte Gerichtsmediziner stand nicht weit entfernt. So auch Bill, Dominic und Chief Crane. Bill warf Riley einen stummen, erwartungsvollen Blick zu. Doch Riley wusste, dass jetzt überhaupt nicht der richtige Moment war, um ihm zu erzählen, wie wütend Meredith auf ihr Team war.

Crane schaute Riley böse an und sagte: „Wird langsam Zeit, dass Sie hier auftauchen. Gerichtsmediziner Kuchan wollte die Leiche schon lange wegtransportieren.“

Der große, leicht gebückte Gerichtsmediziner nickte, während er sich mit seinem Hut Luft ins Gesicht fächerte...

„Das will ich tatsächlich. Sie wurde ungefähr um 21.15 Uhr ermordet, und sie wird nicht frischer. Bei solch einer Hitze setzt die Leichenstarre besonders schnell ein. Wir sollten sie so schnell wie möglich in die Kühlkammer schaffen.“

Dann winkte er Riley mit der Hand zu sich und sagte: „Schauen Sie selbst.“

Riley kniete sich neben das Opfer, das auf dem Rücken lag. Sie zog das Tuch vorsichtig vom Gesicht des Opfers. Wie erwartet war ein einziger kleiner runder Krater im Zentrum ihrer Stirn zu sehen. Riley konnte sehen, dass es sehr viel Blut gegeben hatte. Wegen der Hitze war das Blut im Gesicht der Frau und auf dem Asphalt um sie herum bereits schwarz geworden.

Die Augen der Frau waren weit aufgerissen und sie starrte stumpf und mit einem leichten Ausdruck der Verwunderung im Gesicht in den Himmel.

Riley spürte sofort...

Sie kannte den Angreifer.

Aber sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte.

Riley fragte: „Wie hieß sie?“

Chief Crane sagte: „Vanessa Pinker, Hausfrau mit einem Sohn und einer Tochter, beide noch sehr jung. Ich kannte sie ein bisschen –– genug um Hallo zu sagen, wenn wir uns über den Weg liefen. Eine nette Frau.“

„Wo sind ihr Ehemann und die Kinder?“, fragte Riley.

„Zuhause“, antwortete Crane. „Ihr Mann, Reid, wollte sofort herkommen, nachdem einige meiner Jungs ihm die schlechten Nachrichten mitgeteilt hatten. Er blieb nicht lange. War komplett durch als er zurück nach Hause fuhr.“

Das kann ich mir vorstellen, dachte Riley sich.

Sie schaute sich das Gesicht der Frau etwas genauer an. Trotz der Aufregung um sie herum, versuchte Riley sich in die Gedanken des Mörders hineinzuversetzen und sein Vorgehen zu rekonstruieren...

Er war ihr nachgelaufen, als sie aus dem Kinotheater gekommen war und sich zu ihrem Auto aufgemacht hatte.

Er hat vielleicht sogar ihren Namen gesagt.

Dann drehte sie sich um und hatte gerade genug Zeit ihn wiederzuerkennen, bevor er...

Riley hielt inne und wurde stutzig.

Sie kramte in ihrer Erinnerung an die letzten zwei Tatorte. Im Haus der Bonnetts hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Gedanken des Mörders nach der Tötung der vier Familienmitglieder sehr analytisch gewesen waren...

Ich könnte es besser machen.

Ich könnte es geschickter machen.

Ich könnte es sauberer und schneller machen.

Sie erinnerte sich auch, dass sie das Gefühl gehabt hatte, seine Lust am Morden gespürt zu haben –– ein Verlangen, das in den zehn Jahren nach dem Blutbad im Haus der Bonnetts zu einem unerträglichen Bedürfnis herangewachsen sein musste, bis es sich vor eineinhalb Wochen in seiner zweiten Tat entladen hatte.

Nun dachte Riley an ihre Eindrücke aus dem Haus am Strand, an die Gedanken, die nur einen Moment vor der Tötung Ogdens durch den Kopf des Mörders gegangen sein mussten...

Das hier wird nicht wie letztes Mal sein.

Nicht so schlampig und unvorsichtig. 

Riley schaute nun auf die Leiche hinab und stellte sich vor, wie der Mörder Vanessa Pinker angesehen haben musste, wie er ihren sich windenden Körper beobachtete während das Leben aus ihm entwich und das Blut noch frisch und rot war.

Seine Tat richtete sich nicht gegen sie persönlich –– zumindest nicht dieses Mal. Er hatte die Frau womöglich sogar gekannt und war ihr in den letzten Tagen nachgestellt. Ausgewählt hatte er sie jedoch zunächst nach dem absoluten Zufallsprinzip.

Und sie konnte spüren, dass er mit seiner Tat zufrieden gewesen war...

Vielleicht sogar mehr als nur zufrieden.

Die Befriedigung seines Triebs musste den Mörder geradezu euphorisieren und fesseln. Nach den vielen Jahren des Ruhens gingen ihm die Tötungen so einfach und mühelos von der Hand...

Ich bin ein wahrer Meister.

Es gibt nun keinen Grund mehr, noch lange zu warten.

Riley zuckte zusammen, als die Verbindung zu den Gedanken des Mörders schwächer wurde.

Sie erhob sich wieder und bemerkte, dass Bill, Jenn, Sam, Dominic und Chief Crane sie beobachtet hatten.

Sie sagte zu Chief Crane: „Wir müssen ihn kriegen, und zwar schnell. Er will keine Zeit verschwenden und wird erneut töten. Er ist bereit und gierig nach Blut, und er könnte sein nächstes Opfer bereits ausgesucht haben. Es kann gut sein, dass er jetzt einfach nur noch auf den richtigen Moment wartet.“

Crane stand der Mund offen.

„Woher wissen Sie das?“

Riley begriff, dass Crane im Gegensatz zu Sam und Dominic keine Ahnung von ihrer Methode hatte. Sie hoffte, dass Bill und Jenn jetzt nicht mit detaillierten Erklärungen anfangen würden.

Sie war erleichtert, als Bill einfach sagte: „Vertrauen Sie einfach den Instinkten von Agentin Page, Chief Crane. Sie ist eine hervorragende Fallanalytikerin, und Sie weiß, wovon sie spricht.“

Crane starrte Riley weiterhin an.

Sie sagte zu Crane: „Ich hoffe, ihnen ist jetzt klar, dass das kein zufälliger Durchreisender gewesen sein kann. Es gibt direkt hier in Rushville einen Serienmörder. Und Sie benötigen unsere Hilfe, ihn zu stoppen.“

Crane grunzte bestürzt.

“Tja, das ist wohl der Zeitpunkt, an dem ich das FBI tatsächlich um Hilfe bitten muss. Na gut. Es ist offiziell.“

Crane schaute sich nach den Nachrichtenwagen um.

Er sagte: „Haben Sie diese verdammten Reporter gehört? ‚Der Tischler ist zurück‘, sagen sie. Der ‚Tischler‘ –– so haben die Menschen denjenigen genannt, der die Bonnetts umgebracht hat. Als hätte das irgendetwas miteinander zu tun.“

Riley unterdrückte einen Seufzer.

Er begreift es immer noch nicht, dachte sie.

Crane konnte einfach nicht davon überzeugt werden, dass diese neuen Morde eine Fortführung von dem waren, was mit den Bonnetts passiert war.

Doch sie begriff, was ihn an dem, was die Reporter sagten, nervte. Sie hasste es auch, wenn Mörder Spitznamen von der Öffentlichkeit bekamen. Das schürte nur noch mehr die öffentliche Angst und Panik unter den Menschen. Oft schmeichelte es auch dem Mörder, der anfing sich selbst als eine Art lebende Legende zu sehen. Und so ein Größenwahn motivierte ihn nur noch mehr dazu, schnell den nächsten Mord zu begehen.

Das können wir gerade überhaupt nicht gebrauchen, dachte sie.

Von Dominics Stimme wurde sie aus ihren Gedanken gerissen...

„Hey, Sam! Komm zurück!“

Dominic rief seine Partnerin, die zu der Menschenmenge hinter der Absperrung hinübergegangen war. Sie sprach mit jemandem –– Brandon Hitt, dem älteren Bruder des Zeitungsjungen.

Als sie gerufen wurden, drehte Sam sich um und ging zurück zu der Gruppe, die um den Körper versammelt stand.

Dominic sah aus, als wäre er wütend, und so klang er auch.

„Was machst du da, Sam?“, fragte er sie.

„Ich habe nur mit Brandon gesprochen“, sagte Sam und zuckte mit den Schultern. „Er hatte mir ein Zeichen gegeben, also bin ich zu ihm gegangen. Er wollte nur wissen, was los ist.“

„Ja, na sicher“, entgegnete Dominic, „der hat doch ganz klar mit dir geflirtet.“

Sam lachte spöttisch.

„Stimmt doch gar nicht“, sagte sie.

„Natürlich stimmt das“, sagte Dominic. „Das konnte ich sogar von hier aus genau erkennen.“

Sam zuckte mit den Schultern und sagte: „Na und, selbst wenn es so wäre?“

Riley war es herzlich egal, ob geflirtet wurde oder nicht. Das Gespräch bereitete ihr aus anderen Gründen Sorge.

Sie sagte: „Sam, es ist nie eine gute Idee, mit Zivilisten am Tatort zu sprechen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.“

Sam senkte schuldbewusst den Kopf.

„Oh, natürlich nicht“, sagte sie. „Es tut mir leid, ich habe mich wie eine dumme Anfängerin verhalten. Ich habe ihm aber nichts gesagt, was er nicht schon wusste –– nur, dass es ein neues Opfer gegeben hat.“

Riley atmete erleichtert auf. Die junge Polizistin hatte offenbar nichts Unangemessenes preisgegeben.

Doch Dominic war mit seinen Flirtvorwürfen noch nicht fertig, und Sam musste sich weiterhin zur Wehr setzen. 

Da begriff Riley...

Er ist in sie verliebt.

Auch war sich Riley ziemlich sicher, dass Dominics Gefühle unerwidert blieben.

Sie kam sich ein wenig dumm vor, dass sie das nicht schon bei ihrem Kennenlernen bemerkt hatte. Ihr war lediglich aufgefallen, dass Sam die klügere von den beiden war und dass sie zusammen ein gutes Team abgaben.

Doch stimmte das wirklich?

Sich am Tatort zu zanken, war kein besonders gutes Zeichen.

Riley wollte den beiden gerade sagen, dass sie sich gefälligst zusammenreißen sollten, da klingelte Sams Handy, und sie entfernte sich ein wenig von der Gruppe, um den Anruf entgegenzunehmen. Den aufgebrachten Dominic ließ sie dabei stehen.

Ich spreche das später an, dachte sie sich.

Das letzte was sie bei diesen Ermittlungen gebrauchen konnte, war eine solche emotionale Ablenkung.

Riley sagte dem Gerichtsmediziner, dass er die Leiche abtransportieren konnte und schaute dabei zu, wie seine Crew den Körper auf eine Trage hob. Sie konnte sehen, dass der Gerichtsmediziner Recht gehabt hatte –– die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt. Es war definitiv an der Zeit, sie in die Leichenhalle zu bringen.

Dann wandte sich Riley an Bill und Jenn. Sie wollte besprechen, wie ihr weiteres Vorgehen aussehen sollte.

Doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, kam Sam wieder zu ihnen zurück gerannt. Ihre Hände zitterten. Riley erkannte erschrocken, dass Sam weinte.

„Es ist etwas passiert!“, rief Sam. „Mit meinem Vater.“

Sam schluckte einen Schluchzer herunter und fuhr fort...

„Das war Krankenschwester Spahn vom Hume Place. Sie hat gesagt, dass Dad wieder verschwunden ist. Sie haben keine Ahnung, wo er sein könnte.“

Riley unterdrückte ein entnervtes Stöhnen.

Sie hätte Sam am liebsten gesagt...

„Wir haben jetzt keine Zeit für so was. Du kannst dich später darum kümmern.“

Doch als sie in Sams Augen schaute, begriff sie, dass sie ihre Panik nicht einfach so vom Tisch wischen konnte. 

Sie sagte: „Wir können uns hier erst einmal um alles kümmern. Du und Dominic könnt solange deinen Vater suchen.“

Sam schluchzte vor Dankbarkeit. Während Sam und Dominic zu ihrem Dienstwagen liefen, dachte Riley an Sams Vater. Sie erinnerte sich, dass sie überrascht gewesen war, wie stark, athletisch und klar Art Kuehling ihr erschienen war. Auch nachdem sie eine Weile mit ihm gesprochen hatten, hatte sie nur schwer glauben können, dass er langsam der Demenz verfiel.

Riley schrie beinahe auf, als sie erkannte...

Und jetzt ist er verschwunden!

Plötzlich erschien es ihr überaus wahrscheinlich, dass ausgerechnet Art Kuehling der Mörder war, nach dem sie suchten.


 

 

 

 

KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

 

Sams Hände hielten das Lenkrad mit feuchten Händen umklammert. Mit Dominic auf dem Beifahrersitz fuhr sie durch die Straßen Rushvilles und hoffte, irgendwo ihren Vater zu entdecken. Ihre Panik hatte sich nicht gelegt seit Pflegerin Spahn sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater Hume Place wieder einmal eigenmächtig verlassen hatte.

Neben ihr sagte Dominic...

„Sam, wir sind mittlerweile ziemlich weit vom Pflegeheim entfernt. Meinst du wirklich, er ist so weit gewandert?“

Sam raunte genervt: „Er hat immer noch sein Auto, Dominic. Das weißt du doch.“

Und das wird sich ändern, sobald ich ihn zurück ins Heim gebracht habe, nahm sie sich fest vor.

Sie war grob mit Pflegerin Spahn am Telefon gewesen, und das tat ihr nun leid.

Und doch...

Wieso hat mich niemand früher informiert?

Diesmal hatte sich ihr Vater so wie versprochen korrekt abgemeldet. Er hatte gesagt, dass er vor Mitternacht wieder zurück sein würde. Auch wenn Pflegerin Spahn seine Hauptverantwortliche im Heim war, war es natürlich nicht ihre Schuld. Als er um Mitternacht nicht zurück war, hatte sie noch eine weitere Stunde gewartet. Erst weit nach Mitternacht hatten einige Angestellte angefangen, nach ihm zu suchen. Schließlich hatten sie Pflegerin Spahn angerufen, welche dann wiederum Sam informiert hatte.

Sam musste sich immer wieder sagen, dass nichts davon Spahns Schuld war. Aber vielleicht hätten andere Angestellte des Hume Place ihren Job besser machen können. Sam war immer noch wütend und panisch.

Dominic sagte: „Sam, ich sehe dir an, dass du immer noch total aufgebracht bist. Vielleicht sollte ich lieber fahren.“

Sam überlegte einen Moment...

Vielleicht hatte er Recht.

Das Verschwinden ihres Vaters hätte ihr in jedem Fall Sorgen bereitet. Doch ausgerechnet in dieser Nacht hatte auch noch ein Serienmörder sein nächstes Opfer gefordert.

Sollte sie Dominic ans Steuer lassen?

Sie überlegte kurz und fasste dann einen Entschluss.

„Ich bleibe am Steuer“, antwortete sie.

Sam wollte nicht darüber nachdenken, wo sie am besten nach ihrem Vater suchen sollten, um es dann immer wieder Dominic kommunizieren zu müssen. Sie wollte einfach ihren Impulsen folgen. Sie hatten die naheliegenden Orte bereits abgeklappert, und nun musste sie auf ihre Intuition vertrauen, um ihn zu finden.

Sie waren zuerst zum Haus ihrer Kindheit gefahren. Es war bereits vor langer Zeit verkauft worden, und eine andere Familie lebte nun dort. Die Lichter im Haus waren aus, und Sam hatte sich nicht überwinden können, die Bewohner aus dem Bett zu klingeln, um sie zu fragen, ob ein verwirrter alter Mann heute Nacht an ihrer Tür gewesen war.

Sie waren außerdem bei den alten Lieblingslokalen ihres Vaters vorbeigefahren –– Läden wie Donnelly’s Bar und Rog’s Pool Halle. Doch natürlich waren diese Lokale zu dieser späten Stunde bereits geschlossen. Trotzdem hatte Sam zu hoffen gewagt, ihren verwirrten Vater vielleicht an einem dieser Ort finden zu können.

Als sie auf die Strandstraße bog, sagte sie zu Dominic...

„Jetzt müssen wir die Augen aufhalten. Früher hat er nach Sonnenuntergang gerne Spaziergänge am Strand gemacht. “

Sie hörte, wie Dominic missbilligend stöhnte.

„Sam, deine Fantasie geht mit dir durch. Es besteht keine wirkliche Gefahr. Ja, er hat sich in letzter Zeit immer mal wieder auf eigene Faust davongemacht, aber er ist bisher immer wieder zurückgekommen. Er wird auch dieses Mal zurückkommen.“

Sam spürte einen Kloß im Hals.

Nicht weinen, dachte sie sich.

Schließlich hatte Dominic bestimmt Recht. So grausam der heutige Mord auch gewesen sein mochte, so bestand für die Rushviller Öffentlichkeit zumindest für den Moment keine wirkliche Gefahr. Es war extrem unwahrscheinlich, dass der Mörder immer noch durch die Straßen zog, um nach einem neuen Opfer Ausschau zu halten. Das schien nicht sein Modus Operandi zu sein.

Trotzdem fiel es ihr schwer, sich zu beruhigen.

Es war eine klare, mondhelle Nacht, und so hatten sie und Dominic vom Auto aus einen guten Blick auf den Strand. Als sie das Ende der Straße erreichten, hatten sie weder ihren Vater noch sonst jemanden am Strand entdeckt.

Sam ärgerte sich insgeheim immer noch. Gleich bei den ersten Anzeichen seiner mentalen Verwirrung, hätte sie darauf bestehen sollen, dass er dieses Auto verkauft. Von ein paar wenigen Aussetzern einmal abgesehen hatte er bis vor sehr kurzer Zeit den Eindruck eines selbstständigen Menschen mit klarem Verstand gemacht.

Vor ihrem inneren Auge spielte sich eine schreckliche Szene nach der anderen ab.

Was, wenn er die Stadt verlassen hat?

Er konnte mittlerweile viele Meilen weit gefahren sein und keine Ahnung haben, wo er sich befand.

Und was, wenn er einen Unfall baute?

Als sie sich den Kopf über ihr nächstes Ziel zerbrach, kam ihr plötzlich ein Name in den Sinn...

Tony Appleton. 

Tony war ebenfalls ein Cop in Rente. Obwohl ihr Vater ihn in letzter Zeit nicht erwähnt hatte, waren sie gute Kumpels gewesen als Art noch gearbeitet hatte.

Ich könnte wetten, dass Dad genau dort ist, dachte Sam.

Zumindest erschien ihr das sehr wahrscheinlich, und sie wusste auch genau, wo Tony Appleton wohnte.

Sam wechselte so plötzlich die Richtung, dass Dominic kurz erschrocken aufschrie. Sie fuhr direkt zum Haus des anderen Cops in die Stadt zurück. Wie gedacht stand dort das Auto ihres Vaters in der Einfahrt geparkt. Im hell erleuchteten kleinen Haus brannten alle Lichter.

Dominic sagte: „Schaut ganz so aus, als hätten wir ihn gefunden.“

Das haben wir, dachte Sam, unsicher ob sie gerade erleichtert oder wütend sein sollte.

Sie hielt den Wagen an, holte ihr Handy heraus und tippte eine SMS an Agentin Paige...

 

Dominic und ich haben Dad gefunden. Wir werden ihn zurück nach Hume Place bringen. Dann können wir uns wieder an die Arbeit machen. Rufen Sie an und sagen Sie Bescheid, wo wir Sie am besten treffen sollen. Entschuldigen Sie bitte diesen Zwischenfall.

 

Dominic und sie stiegen aus dem Auto und gingen zur Eingangstür des Hauses. Sam klopfte und hörte einige Momente später, wie sich im Inneren des Hauses etwas bewegte. Dann öffnete Tony die Tür. Sein faltiges Gesicht leuchtete, als er sah, wer vor ihm stand.

„Verdammt noch mal!“, sagte er. „Hey, Art –– schau mal, wer zu unserer Feier gekommen ist!“

Tony begleitete Sam und Dominic hinein. Sie sah den gekrümmten Rücken ihres Vaters, der über einem Arbeitstisch lehnte. Er drehte sich um und sah seine Tochter. 

„Hey, Sam!“, sagte Art mit einem breiten Grinsen. „Schau mal, was Tony und ich hier machen!“

Er hielt ein flauschig-buntes Objekt in die Höhe.

Sam begriff...

Sie haben Fischköder gebastelt.

Tony setzte sich wieder zu Sams Dad an den Tisch und nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. Eine halb-leere Bierflasche stand auch vor ihrem Vater. Sam schaute sich um und entdeckte zwei weitere leere Bierflaschen im Zimmer.

Zumindest sind sie nicht betrunken, dachte sie sich.

Mit zitternder Stimme sagte sie: „Dad, du hast mich halb zu Tode erschreckt. Wie lange bist du schon hier?“

Ihr Dad zögerte einige Momente. Er runzelte die Stirn und sagte: „Ich –– ich bin nicht ganz sicher.“

Tony zuckte mit den Schultern und sagte: „Seit ungefähr 23 Uhr. Gibt’s ein Problem?“

Sam stöhnte, genervt von Tonys Frage...

Wo soll ich überhaupt anfangen?

 

*

 

Die drei FBI-Agenten hielten auf dem Parkplatz von Hume Place. Als Riley ihr Handy hervorzog, sah sie die SMS von Sam. Sie seufzte erleichtert, als sie las, dass Sam ihren Vater gefunden hatte.

Zumindest wissen wir, wo er ist. Und sie bringt ihn her.

Riley überlegte kurz, ob sie Sam anrufen sollte, doch entschied sich dagegen. Es war besser für Sam, wenn sie vorerst nicht wusste, wo Riley und ihre Kollegen waren und was sie vorhatten.

Sie waren alle am Tatort geblieben bis die örtlichen Cops alles unter Kontrolle gebracht hatten. Doch noch während sie am Tatort ihrer Arbeit nachgegangen war, hatte Riley nicht aufhören können, an Art Kuehlings Verschwinden zu denken.

Wie lange war er heute Nacht weggewesen?

War er schon zum Zeitpunkt von Vanessa Pinkers Mord nicht mehr im Hume Place gewesen?

Und wo war er zum Zeitpunkt von Gareth Ogdens Mord gewesen?

Sollte sie Sams Vater für einen ernsthaften Verdächtigen halten? 

Riley hatte bei ihrer Begegnung nicht gespürt, dass da irgendetwas Böses von diesem Mann ausging. Doch Sam hatte auch erzählt, dass der Mord an der Bonnett Familie ihren Vater viele Jahre lang nicht losgelassen hatte. Und nun, da sein Verstand sich langsam verabschiedete, war seine Obsession in dunklen Wahnsinn umgeschlagen? Hatte seine Demenz nach jahrelanger Pein ihn dazu verleitet, einen Gewaltakt zu begehen, der in seiner Grausamkeit dem Mord an den Bonnetts überaus ähnlich war?

Und wenn Art Kuehling tatsächlich die zwei letzten Opfer ermordet hatte, konnte es sein, dass er nicht einmal etwas davon ahnte, zumindest nicht während seines Alltags im Pflegeheim?

Alle diese Überlegungen führten Riley auch zu der Frage, ob er vor zehn Jahren irgendetwas mit dem grauenhaften Mehrfachmord an der Bonnett Familie zu tun gehabt hatte. Hatte er die Bonnett Familie ermordet, und wenn nicht, hatte er all die Jahre gewusst, wer es getan hatte?

Riley, Jenn und Bill stiegen aus dem Auto und betraten Hume Place. Am Empfang bat Riley, mit jemandem über Art Kuehling sprechen zu können. Die Empfangsdame rief Pflegerin Spahn, welche einige Minuten später eintraf.

Die Pflegerin schien erstaunt, die FBI-Agenten zu sehen.

„Ein erneutes Hallo“, sagte sie. „Was bringt Sie zu dieser Stunde hierher? Hat das etwas mit Herrn Kuehling zu tun? Weiß mittlerweile jemand, wo er ist?“

Riley antwortete: „Ja, ich habe soeben eine SMS von seiner Tochter bekommen. Sie sagt, dass sie ihn gefunden hat.“

Pflegerin Spahn seufzte erleichtert auf und sagte: „Gott sei Dank!“

Dann fragte Riley: „Ich möchte, dass sie mir sagen, wann genau er das Heim heute Abend verlassen hat.“

Pflegerin Spahn blinzelte und sagte: „Mir wurde gesagt, dass er sich um 20 Uhr abgemeldet hat. Wieso?“

Das war nicht das, was Riley eigentlich hatte hören wollen...

Vanessa Pinker war gegen 21.15 Uhr ermordet worden.

Dann erwähnte Riley das Datum von Gareth Ogdens Mord.

Sie fragte die Pflegerin: „Könnten Sie herausfinden, ob er auch an diesem Abend außer Haus war –– und falls ja, wann genau?“

„Ja, das kann ich bestimmt“, erwiderte Pflegerin Spahn.

Sie ging zu einem nahestehenden Tisch und begann irgendetwas in einen Computer zu tippen.

Dann sagte die Pflegerin: „Ja, tatsächlich, an diesem Abend hatte er sich auch abgemeldet. Zwischen 19 und 23 Uhr.“

Rileys Herz wurde schwer, als ihr klar wurde...

Wir haben einen Verdächtigen.

Und dieser Verdächtige ist Sams Vater.


 

 

 

 

KAPITEL DREIßIG

 

Sam wurde von ihren Emotionen überrollt, als sie sich mit ihrem Vater und Tony an den Tisch setzte. Dominic ließ sich in einen Sessel fallen, und sie war dankbar, dass er es nicht eilig zu haben schien.

Einerseits war Sam extrem erleichtert, ihren Dad in Sicherheit und in der guten Gesellschaft seines alten Freundes Tony vorgefunden zu haben. Andererseits war sie wütend auf ihn, weil er ihr solch einen Schrecken eingejagt hatte.

Doch sie fühlte auch noch etwas anderes, das tiefer saß –– ein starkes, beunruhigendes Gefühl…

Was ist dieses Gefühl?

Dann begriff sie –– es war Trauer, ganz einfach.

Der Fischköder, an dem ihr Vater gearbeitet hatte, als sie hereingekommen waren, steckte noch immer in der schweren schwarzen Schraubzwinge, die am Rand des Tisches angebracht war. Einige fertige Köder lagen bereits auf dem Tisch. Als sie ein Kind gewesen war, hatte sie ihren Vater zahllose solcher Köder in seinem eigenen Werkraum bei ihnen zuhause basteln sehen. Sie bewunderte auch heute noch seine Fertigkeit und Handwerkskunst.

Ihn so beim Werkeln zuzusehen, rief viele Erinnerungen in ihr wach. Sie und ihr Dad hatten seine neusten Köder immer in ihre Angelboxen gelegt, und dann hatte er sie mit zum Meer oder zum nahegelegenen See genommen. Manchmal fuhren sie auch zum Angeln an einen von Mississippis prächtigen Flüssen. Am liebsten angelten sie jedoch große weiße Forellen hier bei ihnen in der Region.

Er zeigte ihr nun den Haufen neuer Köder, die er seit er bei Tony war gebastelt hatte. Er wedelte stolz mit einem besonders flauschigen Köder. Der hatte einen langen Schwanz aus Garn, an dem Federstückchen befestigt waren. Er war braun, beige, gelb und schwarz gefärbt.

„Schau mal hier, Kleines“, wandte er sich an seine Tochter. „Kannst du dich noch erinnern, wie ich dir als du noch klein warst beigebracht habe, diese fedrigen Würmer zu basteln?“

Sam nickte und sagte beinahe…

„Meine sahen nie so schön aus wie deine.“

Aber sie fürchtete, dass sie weinen würde, wenn sie das laut aussprach.

Es war eine lange Weile her, seitdem sie ihren Vater so glücklich gesehen hatte. Während ihr Vater ihr weitere Köder vorführte, warf Sam Dominic einen flehenden Blick voll wortloser Fragen zu…

Was soll ich sagen?

Was soll ich tun?

Dominic antwortete ihr nur mit einem stummen, traurigen Schulterzucken.

Währenddessen plapperte ihr Vater einfach munter weiter. Sam unterbrach ihn sanft…

„Dad, du darfst so etwas nie wieder tun. Ich meine –– du kannst nicht einfach auf diese Weise weglaufen. Du…“

Sie hielt inne und fragte sich, was sie eigentlich genau sagen wollte.

Dann dachte sie daran, was ihr Pflegerin Spahn gestern gesagt hatte…

„Wenn er noch einmal verschwindet ohne jemandem Bescheid zu sagen, dann fürchte ich, werden wir seine Bewegungsfreiheit einschränken und ihm einige seiner Privilegien wegnehmen müssen…“

Sam musste schlucken als sie dachte…

Er hat seine letzte Chance verspielt.

Sie sprach langsam weiter: „Dad, du darfst nicht weglaufen. Du musst in Hume Place bleiben. Von jetzt an.“

Ihr Vater warf ihr ein seltsames Lächeln zu.

Tony saß gegenüber von ihr am Tisch und sagte: „Meinst du nicht, dass er das weiß, Kind? Deshalb ist es ja überhaupt hierher gekommen. Um seinen letzten Abend mit einem alten Freund zu verbringen.“

Ihr Vater fügte hinzu: „Liebling, du und ich haben beide gestern mit Pflegerin Spahn gesprochen, lass uns also nicht um den heißen Brei herumreden. Ich verliere den letzten Rest meines Verstandes. Ich werde sehr viel mehr Betreuung brauchen, von jetzt an. Sie werden mich zu den anderen sperren, die sich nicht mehr richtig um sich selbst kümmern können, und ehe ich mich versehe, werde ich eine Windel tragen, und sie werden mich mit Babybrei füttern. Und ich komme da nie wieder raus. Nicht ohne Vormund.“

Er zeigte auf die Köder, die er an dem Abend gebastelt hatte und sagte…

„Und das hier werde ich auch nie wieder machen können.“

Sam schaute zu all den wunderschönen, gefiederten Ködern auf dem Tisch, und sie kam zu der herzzerreißenden Erkenntnis, dass ihr Vater wahrscheinlich nie mit diesen Ködern angeln gehen würde.

Jetzt konnte sie ihre Gefühle nicht länger mehr im Zaum halten.

Sie schluchzte und begann zu weinen.

Ihr Vater legte seine warme Hand auf ihre Schulter und sagte mit ruhiger Stimme…

„Hey, nicht den Kopf hängen lassen. Ich hatte ein gutes Leben. Es gibt nichts, was ich bereue. Und es tut mir leid, dass du dir heute Abend so viele Sorgen machen musstest. Das war nicht richtig von mir.“

Sam schniefte, rieb sich die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen.

Sie brachte mit Mühe hervor: „Dad, wenn du das hier vorhattest… also dich mit Tony zu treffen… wieso hast du es mir nicht einfach gesagt?“

Tony sagte: „Komm schon, Kind. Hättest du ihn gelassen?“

Sam überraschte diese Frage.

„Natürlich hätte ich das“, sagte sie. „Wieso denn nicht?“

Tony zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Tja, dann ist es wohl beschlossen, oder? Lass ihn die restliche Nacht hier verbringen und vielleicht noch den morgigen Vormittag. Du kannst ihn dann morgen ins Heim zurückbringen. Ich pass auf, dass er keine dummen Sachen anstellt, versprochen.“

Sam blickte abwechselnd zwischen ihrem Vater und Tony hin und her. Sie fragte sich, ob es irgendeinen Grund gab, ihn nicht das tun zu lassen, was er wollte –– zumindest am heutigen Abend.

Ihr Vater fügte hinzu: „Wir wollen dich auch keineswegs vertreiben, mein Schatz. Bleib ruhig hier, hol dir ein Bier, bastle selber ein paar Köder. Und du auch, Dominic. Sam wird dir zeigen, wie es geht, falls du es noch nicht kannst.“

Sam lächelte bei dem Gedanken an einen solchen Abend. Doch dann erinnerte sie sich…

Der Mord.

Den hatte sie seit sie hier angekommen waren beinahe vergessen. Sie hatte den Eindruck, dass ihr Dad und Tony heute Abend gar nichts davon mitbekommen hatten. Im Gegensatz zu all den Schaulustigen am Tatort war Tony anscheinend nicht an das Rushviller Klatsch- und Tratsch Netzwerk angeschlossen.

Sie wollte gerade erklären, dass sie und Dominic zurück zur Arbeit mussten, als ihr Handy anfing zu klingeln. Sie nahm ab und hörte die Stimme von Agentin Paige.

„Sam, bist du bei deinem Vater?“

„Ja“, antwortete Sam und war ein wenig überrascht, dass Agentin Paige sich so um ihren Vater sorgte.

„Wo ist er?“, wollte Agentin Paige wissen. „Wo seid ihr?“

„Zuhause bei einem alten Freund von ihm“, sagte Sam.

„Wie lange ist er bereits dort?“, fragte Agentin Paige weiter.

Sam dachte kurz nach und erinnerte sich an etwas, das ihr Tony gesagt hatte, als sie hier angekommen waren.

„Seit ungefähr 23 Uhr“, sagte sie. „Warum fragen Sie?“

Eine beunruhigende Stille stellte sich in der Leitung ein.

Dann sagte Agentin Paige: „Du hast mir geschrieben, dass du ihn ins Heim zurückbringst. Ich will, dass du das jetzt sofort tust. Roston, Jeffreys und ich sind bereits hier –– in Hume Place. Wir warten hier auf euch.“

Agentin Paige legte auf, und Sam starrte verblüfft auf ihr Handy.

Ein Befehl war ein Befehl, und sie musste ausführen, was ihr aufgetragen wurde.

Doch trotzdem fragte sie sich…

Was machen die FBI-Agenten in Hume Place?
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Riley und ihre zwei FBI Kollegen standen vor dem Eingang zu Hume Place, als sie das Polizeiauto kommen sahen. Riley konnte erkennen, dass Sam am Steuer saß während ihr Vater und Dominic auf den Beifahrersitzen saßen.

Jenn murmelte zu Riley…

„Hältst du das für wahrscheinlich? Meinst du, Art Kuehling hat wirklich Gareth Ogden und Vanessa Pinker umgebracht?“

Riley antwortete nicht.

Die Wahrheit war, dass sie es zumindest in diesem Moment für äußerst wahrscheinlich hielt. Er war zudem der einzige Verdächtige, den sie bisher hatten.

Sie hoffte, dass sich ihr Verdacht in den nächsten Minuten als falsch entpuppen würde.

Sie schaute Sam beim Einparken zu. Dann stiegen Sam und die zwei anderen aus dem Auto und eilten zum Gebäudeeingang.

„Was ist los?“, fragte Sam Riley. „Stimmt irgendetwas nicht?“

Riley schluckte und sagte…

„Lasst uns erst einmal hinsetzen.“

Riley und die fünf anderen nahmen in der Lobby Platz. Bevor Riley zu sprechen begann, schaute sie Art Kuehling aufmerksam an. Sie fragte sich –– sah er wirklich wie ein Mann aus, der heute Abend eine Frau umgebracht hatte?

Er trug luftige Sommerkleidung, und sie konnte auch keinen einzigen Spritzer Blut irgendwo an ihm entdecken. Doch Riley wusste genau, dass das alles andere als ein Beweis für seine Unschuld war. Wie der Mord an Ogden, war Vanessa Pinkers Tötung sauber, schnell und brutal gewesen. Es hatte zwar viel Blut am Tatort gegeben, doch das meiste davon war sicherlich erst geflossen, nachdem die Frau zu Boden gefallen war.

Der Mörder hätte dem Tatort weitestgehend unversehrt entkommen können. Außerdem hätte es keine großen Probleme bereitet, ein paar wenige Spritzer Blut abzuwaschen. Der Mörder hatte womöglich nicht einmal zusätzliche Wechselkleidung gebraucht.

Art hätte all das sehr wohl im Zustand schrecklicher Verwirrung getan haben können. Zumindest jedoch hatte er in beiden Nächten die Möglichkeit dazu gehabt. Falls er wirklich zwei Menschen ermordet hatte, würde er sich an das, was er getan hatte, erinnern? Würde er sich an die Gründe für seine Tat erinnern?

In ruhiger, aber bestimmter Stimme fragte Riley den Mann…

„Herr Kuehling, können Sie sich erinnern, zu welcher Uhrzeit Sie das Heim heute Abend verlassen haben?“

Art runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

Bill sagte: „Pflegerin Spahn sagt, sie haben sich um 20 Uhr abgemeldet.“

Mit einem schwachen Lächeln sagte Art: „Tja, ich nehme an, sie wird das wohl wissen.“

Riley schwieg einen Moment lang und sagte dann…

„Ihre Tochter hat mir am Telefon gesagt, dass Sie gegen 23 Uhr bei Ihrem Freund zuhause angekommen sind.“

Art blinzelte und sagte: „Wenn er das so sagt. Ich bin mir da nicht ganz sicher.“

Riley schaute ihm in die Augen. Sein Gesichtsausdruck wurde langsam verwirrter.

Sie sagte: „Art, könnten Sie mir bitte sagen, wo Sie waren und was Sie gemacht haben, nachdem Sie das Heim verlassen haben und bevor Sie zu ihrem Freund gefahren sind?“

Art schüttelte langsam den Kopf.

„Ich… ich kann mich wirklich nicht erinnern. Ich kann mich, um ehrlich zu sein, nicht einmal daran erinnern, mich hier abgemeldet zu haben. Ich kann mich nur daran erinnern, wie ich… bei Tony zuhause saß und…“

Dann schaute er seine Tochter an und fragte: „Tony und ich –– wir haben doch Angelköder gebastelt, oder?“

Sam nahm die Hand ihres Vaters zwischen ihre eigenen Hände und nickte besorgt.

Riley holte einmal lange und langsam Luft.

Dann sagte sie: „Art, wissen Sie, dass heute Abend eine Frau umgebracht wurde?“

Art nickte leicht und sagte: „Wieso –– ja, das weiß ich. Sam hat mir gerade davon erzählt, als wir hierher gefahren sind. Aber was hat das mit …?“

Seine Stimme verstummte, und er starrte Riley an.

Er fängt an, es zu begreifen, dachte Riley.

Sam holte laut Luft und rief: „Agentin Paige… Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass…“

Dann sprang Sam auf, ein wilder Ausdruck im Gesicht.

Sie schrie beinahe: „Nein! Das ist verrückt! Wie können Sie es wagen, so etwas überhaupt nur zu ––“

Zu Rileys Überraschung unterbrach Art sie plötzlich.

„Sam, hör auf damit. Setz dich. Lass uns darüber reden.“

Sam setzte sich wieder neben ihren Vater, ihr Gesicht war verunsichert und blass. Er nahm ihre Hand und sprach in einem sanfteren und überraschend geistesgegenwärtigen Ton…

„Sam, ich bin ein Cop, und du bist ein Cop. Wir wissen beide, worum es in diesem Job geht. Schau dir die Sache doch mal aus Agentin Paiges Perspektive an. Und aus der ihrer Partner. Wie sieht das für sie aus? Ich kann für die Zeitpunkte von zwei Morden nicht erklären, wo ich gewesen bin. Es ist nicht nur so, dass ich kein Alibi habe. Ich habe selber keine Ahnung, wo ich war oder was ich gemacht habe.“

Tränen flossen nun über Sams Gesicht.

Sie stammelte: „Aber Dad, wir wissen doch beide, dass es nicht möglich ist, dass du…“

Art streichelte ihre Schulter und sagte: „Liebes, ich habe niemandem etwas getan. Ich verspreche es. Und je schneller wir das klären können desto besser.“

Dann schaute Art zu Riley und ihren Kollegen.

Er sagte: „Nehmen Sie mich jetzt fest? Sie bräuchten mir meine Rechte nicht erst zu erklären. Und sie brauchen keine Handschellen, ich versichere es Ihnen.“

Riley schüttelte den Kopf und sagte: „Lassen Sie uns einfach aufs Revier fahren. Dort können wir reden. Und dann sehen wir weiter…“

Art nickte und sah plötzlich ganz alt und müde aus. Dann stand er auf und stützte sich auf die Schulter seiner Tochter. Während die Gruppe in der schwülen Sommerhitze zu ihrem Einsatzwagen lief, musste Riley immer wieder an Arts Worte denken…

„Liebes, ich habe niemandem etwas getan. Ich verspreche es.“

Doch seinem Tonfall nach zu urteilen, bezweifelte Riley, dass er sich da selbst absolut sicher war.

Riley schaute zu Bill hinüber und spürte, dass er die gleichen Gedanken wie sie hatte…

Wir haben vielleicht gerade einen Serienmörder festgenommen.

Es war merkwürdig so sehr zu hoffen, dass sie falsch lagen.
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Während Bill das Polizeirevier ansteuerte, holte Riley ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Chief Crane.

Sie fragte sich…

Wie soll ich ihm das am besten erklären?

Riley saß auf der Rückbank neben Art Kuehling. Jenn saß auf dem Beifahrersitz neben Bill. Sam und Dominic folgten ihnen in ihrem Dienstwagen.

Während sie darauf wartete, dass jemand am anderen Ende der Leitung abnahm, studierte Riley Arts Gesicht. Er starrte mit gläsernen Augen auf die Straße vor ihnen, so als würde er gar nicht wissen, wo er war oder was gerade passierte.

Riley fragte sich…

Wie um alles in der Welt sollen wir nur irgendwelche Informationen von ihm bekommen?

Als Crane den Hörer abhob, fragte Riley: „Chief, sind Sie gerade auf dem Revier?“

„Ja, ich komme gerade vom Tatort zurück. Verdammt lange Nacht. Wieso fragen Sie?“

Riley zögerte einen Moment und sagte dann…

„Wir sind auf dem Weg zum Polizeirevier. Wir werden den Verhörraum brauchen.“

Sie hörte, wie der Chief überrascht nach Luft schnappte.

„Jesus“, sagte er. „Haben Sie etwa einen Verdächtigen festgenommen?“

Riley musste schlucken.

Sie konnte sich nicht dazu bringen, seine Frage zu bejahen.

Stattdessen sagte sie: „Bereiten Sie bitte einfach alles für uns vor.“

Als die zwei Autos vor dem Revier parkten, war Riley erleichtert, keine Ansammlung von Schaulustigen und Reportern dort anzutreffen. Wahrscheinlich war es mittlerweile einfach schon zu spät in der Nacht, sodass sich die öffentliche Aufregung etwas gelegt hatte. Außerdem gab es hier nicht wirklich irgendetwas zu sehen.

Stattdessen sah Riley einen dicklichen Mann alleine auf der Eingangstreppe des Reviers sitzen und eine Zigarre rauchen.

Amos Crites, erkannte sie entsetzt.

Sie hatte ihn vor einer Weile in der Menge am Tatort gesehen. Er schien den Fall aufmerksam zu verfolgen.

Vielleicht zu aufmerksam, dachte Riley sich. Wieso interessierte er sich dafür?

Riley half Art Kuehling aus dem Auto und führte ihn am Arm zum Eingang des Polizeireviers.

Riley hörte, wie Jenn ein Geräusch der Abscheu ausstieß, als sie und Bill aus dem Auto stiegen.

„Crites, was zur Hölle tun Sie hier?“, stellte sie ihn zur Rede.

Als er aufstand, klopfte Crites etwas Asche von seiner Zigarre und spöttelte.

„Wieso, ich bin ein besorgter Bürger“, sagte er in einem gespielt ehrlichen Tonfall. „Ich stehe einfach zur Verfügung, für den Fall, dass ich gebraucht werde.“

Dann gluckste er grob und fügte hinzu…

„Ihr Cops könnt doch sicherlich ein wenig Hilfe gebrauchen, oder? Jetzt da es eine weitere Leiche gibt und so. Es ist wirklich eine Schande, nicht wahr? Dieser Fall scheint selbst für die Feds zu schwer zu sein. Muss alles ziemlich peinlich sein.“

Dann schaute er abwertend in Jenns afro-amerikanische Gesichtszüge.

„Ich mache ja die fehlgeleitete Rekrutierungsstrategie dafür verantwortlich. Das FBI fischt mittlerweile wirklich ganz am unteren Rand der Gesellschaft.“

Riley konnte sehen, wie Jenns Gesicht sich vor Zorn verzog.

Sie streckte schnell ihre Hand aus und berührte leicht Jenns Schulter, um sie daran zu erinnern, sich nicht auf diese Provokation einzulassen. Das letzte was sie gerade brauchten, war eine körperliche Auseinandersetzung zwischen Jenn und diesem rassistischen Immobilienbesitzer.

Crites genoss es ganz offensichtlich, dass seine Provokation bei Jenn Wirkung zeigte.

Er sagte: „Naja, wie auch immer, lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann. Zum Beispiel wollen Sie doch bestimmt wissen, wo ich war und was ich gemacht habe, als diese Frau heute Abend ermordet wurde.“

Crites zwinkerte und fuhr fort: „Aber keine Sorge, ich finde immer ein gutes Alibi.“

Er stieg die Treppe hinunter und entfernte sich.

Riley schaute ihm einen Moment lang nach und fragte sich, ob sie dabei waren, den falschen Mann zu befragen. Amos Crites war ihnen von Anfang an verdächtig vorgekommen. Er hatte ein Motiv für den Mord an Gareth Ogden gehabt, und soweit sie wussten, hatte er auch kein Alibi gehabt.

Was das Motiv für den Mord an Vanessa Pinker anging –– nun ja, ein Serienmörder auf freiem Fuß würde die Immobilienpreise in Rushville sicherlich noch weiter in den Keller sinken lassen. Das würde es Crites noch leichter machen, alles was er sah, aufzukaufen. Er kam Riley nicht gerade wie die Sorte Mann vor, die sonderlich viele Skrupel gehabt hätte, sich einiger Personen zu entledigen, wenn es ihm dabei half, seine Taschen noch voller zu stopfen.

Natürlich wusste Riley, dass sie keinen Grund hatten, Crites festzunehmen, und sie bedauerte, dass sie bisher nicht die nötigen Ressourcen gehabt hatten, um ihn besser im Auge zu behalten…

Wenn ich mit Art Kuehling falsch liege, hätte die Beschattung von Crites sogar ein Leben retten können.

Doch hatte es jetzt keinen Sinn, darüber nachzudenken. Sie musste die Wahrheit über Kuehling herausfinden. Sie führte ihn durch die Glastüren, während die anderen Agenten und Polizisten ihnen folgten.

Drinnen wartete Chief Carter Crane auf sie. Als er sie sah, blieb ihm der Mund offen stehen.

Crane rief aus: „Das ist Ihr Verdächtiger? Art Kuehling? Grundgütiger, das soll wohl ein Scherz sein.“

Zu dieser Stunde hatten nicht viele andere Cops auf dem Revier Dienst. Doch die wenigen die da waren, erhoben sich hinter ihren Schreibtischen, als sie Cranes Ausruf hörten. In ihren Gesichtern stand die gleiche Überraschung wie auf dem Chief Cranes.

Einer empörte sich: „Was denkt ihr euch eigentlich dabei?“

„Art ist einer von uns“, rief ein anderer.

Einer der bulligeren Polizisten machte einen drohenden Schritt auf Riley zu und knurrte: „Lass bloß deine dreckigen Fed Finger von unserem Freund.“

Mit Tränen in den Augen stellte Sam sich zwischen den Cop und Riley.

Sie sagte spitz: „Lass das, Carwell.“

Dann drehte sie sich zu den anderen Cops und fügte hinzu: „Dasselbe gilt für euch alle. Kümmert euch um euren eigenen Mist. Und macht es nicht noch komplizierter als es ohnehin schon ist.“

Riley verspürte ein starkes Gefühl der Dankbarkeit Sam gegenüber. Die junge Frau hätte auch bei ihren Kollegen Schutz suchen und gegen die Verhaftung ihres Vaters protestieren können. Es war nicht zu übersehen, dass der gesamte Vorfall äußerst schmerzhaft für sie war.

Carter Crane schüttelte ungläubig den Kopf und führte die Gruppe in den Verhörraum. Riley entschloss sich recht schnell, Bill das Verhör alleine führen zu lassen. So verwirrt wie er war, war es sicherlich einfacher für Art Kuehling, wenn nur eine Person ihm Fragen stellte. Jenn hatte einfach noch nicht genug Erfahrung, und Riley selbst wollte an Sams Seite bleiben, um ihr ihre Unterstützung anzubieten, sollte dies notwendig werden.

Als Bill und Art Kuehling sich einander gegenüber an den Tisch setzten, standen Riley, Sam, Dominic und Jenn im Nebenraum und schauten durch das Spiegelfenster in den Verhörraum hinein. Die Gegensprechanlage erlaubte es ihnen, das Verhör mitzuverfolgen.
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Sam kämpfte mit den Tränen, als das Verhör begann. Es brach ihr das Herz, dabei zuzusehen.

Armer Dad.

Nach Jahrzehnten treuen Dienstes saß er nun hier und wurde wie irgendein Krimineller verhört. Sie ermahnte sich, dass die FBI-Agenten guten Grund hatten, ihn zu verhören –– oder zumindest glaubten die Agenten das. Und eben im Heim war ihr Vater widerstandsfrei bereit gewesen, mit ihnen zu kooperieren.

Doch nun blickte er sich überrascht und verwirrt im Raum um, so als würde er nicht wissen, wo er war, geschweige denn, was er hier überhaupt sollte. Sam begriff, dass der Schock, zu solch später Stunde hierher gebracht zu werden, seinen mentalen Zustand plötzlich noch weiter verschlechtert haben musste.

Glücklicherweise machte Agent Jeffreys den Eindruck, darauf bedacht zu sein, die Sache verständnisvoll, respektvoll und mit viel Geduld über die Bühne zu bringen.

Jeffreys fragte: „Herr Kuehling, könnten Sie mir sagen, weshalb Sie hier sind?“

Sams Vater blinzelte und schien einen Moment lang angestrengt nachzudenken.

Endlich sagte er: „Ja, ich glaube, ich erinnere mich. Etwas ist heute Abend passiert. Wurde jemand ermordet? Ja, es war etwas, das dem Mord an Gareth Ogden ähnelt, richtig? Nur diesmal handelt es sich um eine Frau. Und… ich habe kein Alibi für die Zeit als…“, er zögerte erneut bevor er seinen Satz zu Ende führte, „es passierte.“

Jeffreys nickte. Sam begriff, dass der Agent versuchte, Arts Erinnerung an das, was an diesem Abend geschehen war, vorsichtig zurückzuholen.

Jeffreys fragte: „Wissen Sie, wo der Mord verübt wurde?“

Sams Vater schüttelte den Kopf.

Jeffreys schwieg.

Sam fragte sich…

Wieso sagt Agent Jeffreys nicht einfach, dass es auf dem Kinoparkplatz passiert ist?

Doch da begriff sie –– der Agent wollte Art Kuehling in keiner Weise zu einer Aussage verleiten. In seinem gegenwärtigen Zustand könnte er zu voreiligen Schlüssen kommen –– vielleicht sogar von seiner eigenen Schuld überzeugt werden. Es war besser, wenn Agent Jeffreys ihm so wenig wie möglich sagte und ihm einfach nur half, alles genau zu durchdenken, sodass er sich von alleine an die Geschehnisse erinnerte.

Jeffreys sagte: „Herr Kuehling, können Sie sich daran erinnern, Hume Place an diesem Abend verlassen zu haben?“

Art zuckte mit den Schultern und sagte in unterwürfigem Ton: „Ich versuche so gut ich kann, keine Regeln zu brechen. Sie sagen, wenn ich mich nicht benehme, werden sie mich in einen anderen Flügel stecken, mich noch stärker überwachen, meine Freiheit weiter beschneiden und mich wie all die anderen Schwachsinnigen dort behandeln. Das kann ich nicht zulassen. Ich muss kooperieren.“

„Ich verstehe, wie Sie sich fühlen müssen“, erwiderte Jeffreys. „Und was genau tun Sie, um zu kooperieren?“

Art schien sich ein wenig zu entspannen, so als wäre dies bloß ein lockeres Gespräch.

„Naja, ich folge einfach den Regeln“, sagte er. „Zum Beispiel, als ich heute Abend ging, habe ich mich abgemeldet und versprochen vor Mitternacht wieder zurück zu sein.“

„Zu welcher Zeit sind sie gegangen?“, wollte Jeffreys wissen.

„Ich glaube, um 20 Uhr“, erwiderte Kuehling.

Sam atmete auf.

Er fängt langsam an, sich zu erinnern.

Bald würde er sich vielleicht auch daran erinnern können, was während dieser verlorenen drei Stunden geschehen war, und dann würden die FBI-Agenten endlich begreifen, dass er nicht der Mörder war.

Dann sagte Jeffreys: „Aber die Heimleitung meint, Sie seien nicht vor Mitternacht zurück gewesen.“

Kuehling legte den Kopf schief.

„Bin ich nicht? Hm, da hab ich mich wohl nicht sonderlich klug verhalten.“

Dann lachte er kurz auf und fügte hinzu: „Oh, ja. Ich habe meinem alten Kumpel Tony Appleton einen Besuch abgestattet. Er war mal Cop, genau wie ich, wissen Sie. Naja, wir haben angefangen zu reden, und dann haben wir Angelköder gebastelt ––“

Jeffreys unterbrach ihn vorsichtig…

„Herr Kuehling, Sie sind nicht direkt zu ihrem Freund gefahren, nachdem Sie das Heim verlassen haben.“

Art lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Nicht? Ich bin mir sicher, dass ich gleich zu ihm hin bin. Ich kann mich genau daran erinnern.“

Dann fügte er mit einem genervten Grummeln hinzu: „Ich bin direkt zu Tony gefahren und Sie und ich wissen das genau. Sie versuchen bloß, mich zu verwirren.“

Jeffreys schüttelte den Kopf und sagte: „Ich versichere Ihnen, ich versuche nicht, Sie zu verwirren. Es ist einfach eine Tatsache –– nachdem Sie das Heim verlassen hatten, waren Sie drei Stunden lang irgendwo anders. Dann sind Sie zu ihrem Freund gefahren. Es ist wichtig, dass Sie sich daran erinnern, was sie während dieser drei Stunden gemacht haben.

Plötzlich schlug Sams Vater mit der Faust auf den Tisch.

Er schrie beinahe: „Warum zur Hölle stellen Sie mir diese Fragen? Was habe ich falsch gemacht?“

Sam war über seine Ungehaltenheit erschrocken. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Vater jemals die Geduld verloren hatte…

Es ist einfach zu viel für ihn –– dieser Druck und die Verdächtigungen.

Das Gesicht ihres Vaters wurde rot, und seine Stimme begann vor Zorn zu zittern…

„Haben Sie, wer auch immer Sie sind, auch nur die leiseste Ahnung, wie das ist, wenn sich das eigene Gehirn gegen einen stellt? Wenn Sie niemandem mehr vertrauen können, nicht einmal ihren engsten Freunden und Verwandten? Nein, Sie haben keine Ahnung. Und solange das so ist, lassen Sie mich am Besten einfach in Frieden.“

Art Kuehling begann, sich von seinem Stuhl zu erheben. Agent Jeffreys streckte die Hand aus und berührte vorsichtig sein Handgelenk.

„Bitte, bleiben Sie sitzen, Herr Kuehling“, sagte er. „Wir brauchen Ihre Hilfe.“

Kuehling blickte ihn finster an, setzte sich jedoch wieder hin. Er lehnte sich über den Tisch und blickte Agent Jeffreys direkt in die Augen.

„Sie brauchen meine Hilfe? Das ist lächerlich! Ich bin derjenige, der hier Hilfe braucht! Und wird mir irgendjemand hier helfen? Keine Chance!“

Sam bekam kaum noch Luft.

Was passiert da gerade mit ihm? fragte sie sich.

Ihr Vater gestikulierte wild um sich und rief bissig: „Wir sind auf dem verdammten Polizeirevier, ist doch so, oder? Tja, wieso fragen Sie nicht mal einen meiner lieben Kollegen dort draußen, ob er sich auch nur einen feuchten Kehricht um mich schert? Fragen Sie ihn, wann er mich das letzte Mal besucht hat. Er wird Ihnen antworten, dass er mich noch nie besucht hat. Und das ist die Wahrheit.“

Sein Gesichtsausdruck machte Sam nun richtig Angst.

Dann sagte er: „Verdammt, niemand kommt mich mehr besuchen. Meine eigene Tochter hat vergessen, dass ich überhaupt noch lebe.“

Sam hatte das Gefühl, dass ihr ein Dolch ins Herz gerammt wurde.

Das stimmt nicht, dachte sie.

Sie besuchte ihren Vater so oft wie sie es einrichten konnte. Doch in seiner Verwirrung schien er sich nicht einmal mehr richtig daran erinnern zu können.

Dann sagte ihr Vater: „Der letzte, der mich an diesem öden Ort besucht hat, war ein verdammter Postbote. Können Sie sich das vorstellen?“

Sams Mund stand sperrangelweit offen.

Postbote!

Sie wusste, dass das etwas zu bedeuten hatte, auch wenn sie gerade nicht genau wusste was.

Agent Jeffreys fragte: „Der Postbote?“

„Ja“, stöhnte Kuehling. „Der Postbote, der früher in meiner Straße gearbeitet hat. Er hat mich besucht. Niemand sonst interessiert sich für mich. Niemand erinnert sich an mich.“

Sam spürte, wie ihr ganzer Körper vibrierte, als sie begann die Bedeutung dessen zu erfassen, was ihr Vater da sagte.

Sie drehte sich zu Agentin Paige und sagte in dringlichem Ton…

„Ich muss da rein. Ich muss mit meinem Vater sprechen. Jetzt sofort.“


 

 

 

 

KAPITEL ZWEIUNDDREIßIG

 

Sam wartete nervös auf Agentin Paiges Antwort. Die FBI-Agentin starrte sie mit ungläubigem Gesichtsausdruck an.

Was ist, wenn sie nein sagt? fragte sich Sam.

Sie musste einfach sofort in den Verhörraum und mit ihrem Vater sprechen.

Sam war sich durchaus bewusst, dass ihre Bitte unüblich war. Wie sollte ein Cop ihren eigenen Vater verhören? Doch sie hatte etwas gehört, dass sie nun unbedingt überprüfen musste. Und sie glaubte, dass nur sie herausfinden konnte, ob ihr Verdacht Hand und Fuß hatte.

Als sie keine Antwort erhielt, wiederholte Sam ihre Bitte.

„Bitte, Agentin Paige. Lassen Sie mich dort reingehen.“

Agentin Paige sagte: „Sam, ich weiß, dass das alles eine verstörende Erfahrung für dich sein muss, aber ––“

Sam unterbrach sie: „Wenn Sie mich bloß mit ihm sprechen lassen würden. Dann, glaube ich, werden sie verstehen, warum ich Sie darum bitte.“

Riley schwieg einen Moment lang. Weil sie die Dringlichkeit von Sams Bitte spürte, nickte sie schließlich in skeptischem Einverständnis. Bevor Sam den Verhörraum betrat, schaute sie noch einmal zu den anderen, die sich mit ihr im Nebenzimmer aufhielten –– Dominic, Agentin Roston und Chief Crane.

Sie sagte zu ihnen: „Rufen Sie bitte Hume Place an und lassen Sie die Besucherliste überprüfen. Finden sie heraus, ob Wylie Pembroke meinen Vater besucht hatte. Und, falls ja, finden Sie heraus, wann genau das war.“

Dominic riss die Augen weit auf, und Chief Crane blickte sie verwundert und mit offenem Mund an.

Dominic erwiderte: „Aber Wylie Pembroke…“

„Ja, ich weiß“, entgegnete Sam. „Bitte, lass es einfach überprüfen.“

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, eilte Sam in den Verhörraum. Agent Jeffreys wirkte sehr überrascht, sie zu sehen.

Sie sagte mit zittriger, bittender Stimme zu ihm: „Agent Jeffreys, lassen Sie mich bitte einen Moment lang mit ihm sprechen. Bitte.“

Jeffreys zögerte und schaute auf das Spiegelfenster, von wo aus Riley ihnen zusah. Als keinerlei Protest kam, erhob er sich von seinem Stuhl und trat einen Schritt vom Tisch zurück. Sam nahm seinen Platz ein. Sie beugte sich über den Tisch und legte die Hände ihres Vaters in ihre eigenen. Er lächelte, sobald er ihr Gesicht erblickt hatte.

„Liebling, ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte er.

„Ich freue mich auch, dich zu sehen, Dad“, sagte Sam und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. „Hör mal, du hast gerade gesagt, dass dich ein Postbote in Hume Place besucht hat.“

Ihr Vater nickte und sagte: „Ja, Wylie Pembroke. Du erinnerst dich an Wylie, oder? Er hat früher immer unsere Post gebracht, als du noch klein warst. So ein netter Kerl.“

„Klar, ich kann mich erinnern“, antwortete Sam.

Und tatsächlich erinnerte sie sich sehr gut an Herrn Pembroke –– ein freundlicher Mann, der immer gelächelt hat und selten sprach. Die Leute hatten gesagt, dass er seltsam zurückgezogen gelebt hatte, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte. Damals, als er ihre Post gebracht hatte, hatte Sam oft gespürt, dass sich etwas Trauriges, Verzweifeltes und sogar Reumütiges hinter seinem Schweigen verbarg.

Sie fragte ihren Vater: „Kannst du dich noch erinnern –– wann genau er dich in Hume Place besucht hat?“

Der Gesichtsausdruck ihres Vaters veränderte sich, als würde sich ein Schleier von seinen Erinnerungen heben. Sams Gesicht zu sehen, half ihm dabei, wieder klar denken zu können.

„Es ist einige Wochen her, ich bin mir ziemlich sicher“, antwortete er.

Sam atmete scharf ein.

Vor einigen Wochen!

Sie hoffte, dass irgendjemand in Hume Place diesen Besuch bestätigen konnte.

Die Frage war, wieso war so ein stiller, zurückgezogen lebender Mann in ein Pflegeheim gekommen, um einen alternden Cop zu besuchen –– einen Cop, mit dem er seit Jahren kaum mehr gesprochen hatte?

Sie drückte die Hände ihres Vaters und sagte…

„Dad, erinnerst du dich, was mit Wylie geschehen ist, kurz nachdem du ihn das letzte Mal gesehen hattest?“

Er starrte sie einen Moment lang an und sagte dann…

„Er hat sich umgebracht. Hat sich in seinem eigenen Haus erhängt.“

Sam nickte, und ihr Vater fuhr fort…

„Er kam genau einen Tag vor seinem Selbstmord zu mir. Als ich von seinem Tod erfuhr, war ich wirklich erschüttert. Wylie war…“

Ihr Vater kniff nachdenklich die Augen zusammen.

Dann sagte er: „Er war ganz aufgelöst, als er zu mir kam. Er hat zu mir gesagt: ‚Art, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.‘ Und, ‚Art, es gibt ein Geheimnis, das ich schon viel zu lange mit mir herumtrage.‘ Und, ‚Wenn ich es dir jetzt nicht sage, fürchte ich, es nie zu tun.‘ Doch er hat es mir dann doch nicht gestanden, hat mir nicht gesagt, was er damit meinte. Schließlich ist er einfach nur aufgestanden, hat sich verabschiedet und ist gegangen.“

Sam fragte: „Wie wirkte er auf dich, als er ging?“

„Er wirkte plötzlich –– naja, glücklich, irgendwie sogar friedlich. So als hätte er irgendetwas mit sich selbst ein für alle Mal ausgemacht.“

Sams Vater kratzte sich das Kinn.

„Dann, als ich am nächsten Tag von seinem Suizid erfahren habe, dachte ich, dass er mir vielleicht einfach hatte sagen wollen, was er vorhatte, es aber nicht über die Lippen gebracht hat. Ich habe mich schuldig gefühlt, weil ich dachte, dass ich das, was er mir sagen wollte, vielleicht hätte erraten können. Dann hätte ich etwas entgegnen können, um ihn davon abzubringen. Ich konnte aber nicht verstehen, wieso er ausgerechnet mit mir darüber sprechen wollte. Aber jetzt…“

Art verstummte für einen Moment.

Sam konnte in seinen Augen sehen, dass er zum selben Schluss kam wie sie.

„Meine Güte“, murmelte er. „Wylie kam zu mir … weil er gestehen wollte.“

Sam atmete tief ein, als er aussprach, was auch sie gerade dachte.

Sie sagte sich…

Weiter so.

Lass ihn selbst drauf kommen.

Er braucht das.

Sie fragte: „Was wollte er gestehen?“

Die Augen ihres Vaters waren nun ganz hell und aufmerksam. Er war nun wieder sein altes, eifriges Selbst. 

Er atmete scharf ein und sagte: „Er wollte mir sagen, dass er die Bonnetts ermordet hat.“

„Wieso meinst du, wollte er es ausgerechnet dir sagen?“, fragte Sam.

Art sagte: „Weil er wusste, –– alle in der Stadt wussten es –– dass der Fall mich jahrelang innerlich zerfressen hat. Es hat mich mehr als alle anderen belastet, dass ich ihn in all den Jahren nicht lösen konnte. Er wollte mich davon erlösen, und sich selbst auch. Aber als er versuchte zu gestehen, konnte er sich nicht durchringen, es auszusprechen. Stattdessen kam ihm in genau diesem Moment eine andere Idee, wie er mit seinem Schmerz und seinen Schuldgefühlen fertigwerden konnte. Ich werde mich umbringen, dachte er sich. Deshalb war er auch so friedlich, als er dann gegangen ist.“

Sam konnte ihre Freude und Erleichterung kaum für sich behalten. 

Sie sagte: „Dad, wir haben es geschafft. Wir haben endlich den Bonnett Fall gelöst. Du und ich, zusammen.“

Ihr Vater strahlte sie mit einem breiten Lächeln an…

„Das haben wir wohl, nicht wahr, Liebes?“

Dann schaute Sam sich nach Agent Jeffreys um, der einige Schritte vom Tisch entfernt stand. Sie erkannte an seinem Lächeln und seinen glänzenden Augen, dass er von dem, was er gerade gesehen hatte, gleichzeitig erfreut und beeindruckt war.

Sam stürzte von Jeffreys gefolgt aus dem Verhörraum in das Nachbarzimmer. Als sie die erfreuten und überraschten Gesichter von Chief Crane, Dominic und den zwei FBI-Agentinnen sah, rief sie…

„Haben Sie das gehört? Haben Sie gesehen, was gerade passiert ist?“

Chief Crane sagte: „Das habe ich. Grundgütiger, was für eine Enthüllung.“

Dominic sagte zu ihr: „Während du dort drin warst, habe ich Hume Place angerufen, und sie haben die Gästeliste überprüft. Dein Vater sagt die Wahrheit. Wylie Pembroke hat ihn einen Tag vor seinem Selbstmord besucht.“

Agentin Paige sah von allen am glücklichsten aus. Sie sagte zu Chief Crane…

„Nun brauchen wir Beweise. Und ich denke, dass wir beide wissen, wo wir danach suchen müssen.“

Crane nickte und sagte: „Gehen wir.“
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Als sie draußen dem ersten Tageslicht entgegenblinzelte, brauste in Rileys Gedanken eine Flut aus Verwirrung. Sie saß eingequetscht zwischen Jenn und Sams Partner Dominic Wolfe auf der Rückbank des Einsatzwagens. Bill fuhr den Wagen während Chief Crane neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und Weganweisungen gab. Sam war nicht mit von der Partie –– sie war in eine andere Richtung gefahren, um einer anderen Sache nachzugehen. Die junge Polizistin hatte sich sehr über einen Anruf von Brandon Hitt gefreut, denn dieser hatte ihr versichert, Beweise zu haben, die ihren Vater freisprachen. Also hatte Riley sie fahren lassen, damit diese sich mit Brandon treffen konnte.

Riley und der Rest des Teams waren auf dem Weg zur Wohnung des Postboten, Wylie Pembroke. Er hatte sich damals in seiner eigenen Wohnung das Leben genommen. Es sah alles so aus, als stünden sie kurz davor, den Familienmord an den Bonnetts ein für alle Mal zu lösen. Riley hoffte für Sam und ihren Vater sehr, dass diese Spur zu etwas führte. Endlich würde Art Kuehling dann nach all den Jahren einen Schlussstrich ziehen können, und das auch noch mit Hilfe seiner Tochter…

Und doch…

Sie wusste, dass der Postbote Wylie Pembroke sich vor zwei Wochen das Leben genommen hatte. Er war bereits tot gewesen, als Gareth Ogden ermordet worden war. Er hatte also definitiv weder Gareth Ogden noch Vanessa Pinker auf dem Gewissen.

Riley zuckte ein wenig zusammen als sie dachte…

Art Kuehling bleibt also weiterhin ein möglicher Verdächtiger.

Art hatte diesen Umstand im Polizeirevier gerade stillschweigend hingenommen. Er hatte nicht nach Hume Place zurück gewollt. Stattdessen hatte er höflich darum gebeten, in eine Zelle gesperrt zu werden, sodass er sich von der langen Nacht erholen konnte.

Riley wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie ihn würden freisprechen können. Doch sie erinnerte sich auch, wie ungehalten er während des Verhörs mit Bill gewesen war, wie er mit der Faust auf den Tisch geschlagen und beinahe gebrüllt hatte…

„Warum zur Hölle stellen Sie mir diese Fragen? Was habe ich falsch gemacht?“

Der Unterschied zwischen seiner Sanftmut und dem plötzlichen Wutausbruch war frappierend gewesen. Doch war es wirklich wahrscheinlich, dass Art zu einem Mord fähig war? Es war sicherlich genauso vorstellbar, dass seine zunehmende Demenz solch einen Ausbruch provoziert hatte.

Und dann war da natürlich noch Amos Crites, der überall herumschlich und den Agenten wie ein Bussard auf der Suche nach totem Fleisch auflauerte. War er nicht wenigstens genauso verdächtig wie Art Kuehling? Riley wünschte, sie hätte einen guten Grund gehabt, ihn zum Verhör zu laden. Und sie konnte nicht anders, als zu hoffen, dass gerade der falsche Mann in der Gefängniszelle im Polizeirevier schlief.

Sie entfernten sich weiter vom Strand und fuhren in die Nachbarschaft, wo Wylie Pembroke gelebt hatte. Bald tauchte eine Reihe von beigen Apartmentgebäuden auf, die alle identisch aussahen. Natürlich hatte die örtliche Polizei die Wohnung von Pembroke nach dem Selbstmord durchsucht. Damals hatten sie jedoch nur sicherstellen wollen, dass es sich nicht doch um einen Mord gehandelt hatte. Weil der Postbote keine Familie hinterlassen und niemand einen Anspruch auf seinen Besitz erhoben hatte, hatte Chief Crane immer noch den Schlüssel der Wohnung. Sie hatten nicht einmal eine Genehmigung gebraucht, um die Räumlichkeiten erneut zu durchsuchen.

Bill parkte, und sie stiegen aus, um sich zu einer Wohnung im ersten Stock zu begeben. Chief Crane schloss die Wohnung auf, und sie betraten die Räumlichkeiten.

Genau wie das Äußere des Hauses erschien die kleine Wohnung von innen auf eine merkwürdige Art und Weise aufgeräumt und fad. Die Möbel waren simpel und funktional. Wenn Riley nicht bereits gewusst hätte, dass Wiley der eigentliche Inhaber der Wohnung gewesen war, hätte sie gedacht, dass es sich um eine standardmäßig möblierte Mietwohnung handelte. Es war schwer zu glauben, dass sich jemand freiwillig mit dieser Art austauschbarem und unpersönlichem Mobiliar umgeben würde.

Auf dem Weg hierher hatte Chief Crane erwähnt, dass Wileys Frau ihn vor ungefähr einem Jahrzehnt verlassen hatte und weit weg gezogen war –– nach Minneapolis, meinte Crane sich zu erinnern. Niemand wusste, wieso die Ehe auseinandergegangen war. Es erschien Riley ziemlich offensichtlich, dass Wiley diese Wohnung gleich nach der Trennung bezogen hatte.

Sie schaute sich um, und sah ein paar Fotos an den Wänden hängen. Kein Bild zeigte Wiley Pembrokes Frau. Stattdessen war auf allen Bildern ein kleiner Junge abgebildet, der stolz ein paar Fische hochhielt, die er anscheinend gefangen hatte. Der Junge war auf einigen Fotos jünger, auf anderen wiederum älter. Die Fotos zeigten also denselben Jungen unterschiedlich alt, schloss Riley.

Riley wandte sich an Chief Crane und sagte…

„Zeigen Sie mir, wo sich Wylie Pembroke umgebracht hat.“

Chief Crane führte die Gruppe zum Türrahmen des Schlafzimmers. Er hatte eine Mappe voll düsterer Fotos der Suizidszene dabei, die er Riley und Bill zeigte, während er erklärte, was passiert war…

„Pembroke hat sich an dieser offenen Tür erhängt. Er hat aus dem einen Ende des Seils eine Schlinge geknotet und das andere Ende an der Türklinke befestigt. Dann hat er das Seil über die Tür geworfen, ist auf einen Stuhl geklettert und hat seinen Hals in die Schlinge gesteckt. Dann hat er den Stuhl unter sich weggetreten.“

Chief Crane erzählte weiter, dass Pembrokes Putzfrau ihn am nächsten Morgen gefunden hatte, und er erklärte, wie er und sein Team sichergestellt hatten, dass es doch kein Selbstmord gewesen sein konnte.

Riley erschauderte als sie sich ungewollt an den Anblick einer Frau, die mit einer Kordel um den Hals von einer verschnörkelten Deckenlampe hing, erinnerte…

Marie Sayles.

Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Rileys Freundin Marie sich erhängt. Sie hatte sich das Leben genommen, als sie festgestellt hatte, dass ein Psychopath, der einst ihr und Riley nachgestellt hatte, erneut hinter ihr her war.

Riley erinnerte sich, wie sie mit der Hoffnung, sie doch noch retten zu können, zu Maries Wohnung gerast war. Und sie erinnerte sich an das hysterische Telefonat, das sie auf ihrem Weg zur Wohnung mit Marie gehabt hatte.

„Es gibt nichts, was du tun kannst“, hatte Marie gesagt. „Du kannst nichts unternehmen. Niemand sonst wird etwas unternehmen. Niemand kann etwas tun.“

Marie hatte diese Worte gesagt kurz bevor sie eine kleine Leiter unter sich weggetreten und sich zu Tode stranguliert hatte.

Riley hatte Monate gebraucht, über diese grausame Episode hinwegzukommen. Aber das Foto von Wylie Pembrokes Leiche hatte die Erinnerung wieder lebendig gemacht. Der Schmerz und die endlosen Schuldgefühle kamen wieder in ihr hoch.

Jetzt nicht, ermahnte sie sich entschlossen. Du hast Arbeit zu tun.

Riley riss sich zusammen. Sie sagte sich, dass Pembrokes Selbstmord ganz anders als Maries Fall gewesen war. Es war ihr klar, dass er sich nicht aus Angst oder Verzweiflung umgebracht hatte. Er war kühl und kalkuliert vorgegangen, vielleicht sogar mit einem gewissen Maß an Vorfreude.

Sie erinnerte sich an das, was Art Kuehling eine Stunde zuvor gesagt hatte…

„Er wirkte plötzlich –– naja, glücklich, irgendwie sogar friedlich. So als hätte er irgendetwas mit sich selbst ein für alle Mal ausgemacht.“

Riley war sich zunehmend sicher, dass Sam und ihr Vater Recht hatten –– Pembroke hatte die Bonnett Familie umgebracht und zehn lange Jahre damit verbracht, gegen die Schuldgefühle und das Grauen über seine Tat anzukämpfen.

Er war die Schuldgefühle und das Grauen losgeworden, indem er sich selbst umbrachte…

Und doch…

Sie hatten immer noch keine Beweise, diesen Verdacht zu bestätigen.

Rileys Gedanken wurden vom Vibrieren ihres Handys unterbrochen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und sah, dass sie eine SMS von Sam bekommen hatte…

 

Bin auf dem Weg zum Angelpier. Hoffe Brandon dort anzutreffen.

 

Riley unterdrückte einen genervten Seufzer. Als Sam losgefahren war, hatte sie Riley gesagt, dass sie sich auf die Suche nach Brandon machen würde. Sie hoffte, dass er ihrem Vater ein Alibi für die Zeitpunkte der beiden jüngsten Morde liefern konnte. Sam hatte gesagt, dass sie ihn bestimmt im Diner antreffen würde. Allerdings war er offenbar nicht dort gewesen. Es war verständlich, dass die junge Polizistin heiß auf die versprochene Information war. Doch, obwohl es lobenswert war, dass sie ihr ihren genauen Aufenthaltsort mitteilte, war es Riley derzeit eigentlich herzlich egal.

Riley sagte zu Chief Crane, dass sie den Rest der Wohnung untersuchen mussten. Sie und ihre drei Begleiter gingen in die kleine, unauffällige Küche, die genauso ordentlich war, wie der Rest der Wohnung. Sie öffnete einen der Schränke und entdeckte ein Aufbewahrungssystem mit einem kompletten Satz Handwerkzeug. 

Ein plötzlicher Schauder lief ihr den Rücken hinab, als sie einen herkömmlichen Klauenhammer erblickte.

Der Kopf und der Griff waren irgendwie dunkel verfärbt.

Sie hörte Jenn einatmen und sagen…

„Riley, meinst du…?“

Riley antwortete nicht. Sie streifte sich ein Paar der Gummihandschuhe über, die sie immer dabei hatte. Dann griff sie nach dem Hammer, berührte ihn und…

„Oh mein Gott“, murmelte sie.

Sie konnte dieselbe hasserfüllte Energie spüren, die sie im verlassenen Haus der Bonnetts gespürt hatte –– die eiskalte Wut des Mannes, der eine ganze Familie umgebracht hatte. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie den Hammer ganz umgriff, um ihn genauer zu untersuchen.

Wie gedacht, handelte es sich bei der angetrockneten Flüssigkeit um Blut.

Riley sagte zu ihren Begleitern: „Das haben wir es. Das ist der Beweis. Ich bin mir sicher, dass die DNA dieses Bluts mit der der Bonnett Familie übereinstimmt.“

Als Bill sich den Hammer genauer ansah, sagte er verblüfft: „Er hat ihn in all den Jahren nicht sauber gemacht? Er muss ihn als Erinnerung behalten haben, um sich zu bestrafen.“

Je länger Riley den Hammer in der Hand hielt desto mehr schwand das Gefühl des blinden Zorns. Gefühle von Scham und Selbsthass kamen hinzu. Sie wusste, dass Bill Recht hatte. Wylie Pembroke hatte diesen Hammer wahrscheinlich jeden einzelnen Tag seines Lebens in die Hand genommen. Jeden Tag musste er sich daran erinnern, was er getan hatte, und der Hammer war der Beweis dafür, dass alles nicht bloß ein Albtraum gewesen war…

Aber diese Bestrafung verschaffte ihm keine Läuterung.

Am Ende war ihm nur noch der Selbstmord als einziger Ausweg geblieben.

Chief Crane sagte: „Ich kann das immer noch nicht fassen. Wylie schien immer so ein netter Kerl zu sein. Niemand hätte ihm jemals einen Mord zugetraut.“

Riley erinnerte sich erneut an den Zorn, den sie im Bonnett Haus gespürt hatte und sagte…

„Es war ein Verbrechen im Affekt. Etwas, zu dem er normalerweise nicht in der Lage gewesen wäre. Und nachdem er es getan hatte, konnte er nicht fassen, dass er es getan hatte. Etwas wirklich Schreckliches muss ihn dazu verleitet haben, diese Tat zu begehen.“

„Aber was genau?“, fragte Chief Crane.

Das ist die Frage, überlegte Riley.

Sie spürte, dass sich die Antwort auf diese Frage irgendwo hier direkt vor ihrer Nase befand. Sie schaute sich die Wände genauer an, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Dann bückte sie sich, um mit der Hand den Boden des Küchenschranks abzutasten.

Da!

Sie hatte ein loses Brett entdeckt.

Rileys Herz schlug schneller, als sie das Brett anhob.

Darunter befand sich ein Schuhkarton. Sie öffnete ihn und sah, dass der alte Karton randvoll mit handgeschriebenen Briefen war.

Sie öffnete einen von ihnen und las…

 

Liebste Connie ––

 Ich weiß nicht, wie viel länger ich es aushalten werde. Ich liebe dich so sehr und will dich ganz für mich alleine….

 

Sie überflog den Brief bis zum Schluss und sah die Unterschrift…

 

Ich liebe dich bis in alle Ewigkeit,

Dein Cosmo

 

Chief Crane atmete kraftvoll aus, als er über Rileys Schulter auf den Brief schaute. 

Er sagte: „Cosmo Bonnett hat diese Briefe an Connie, Wylies Ehefrau, geschrieben! Sie hatten eine Affäre!“

Riley nickte und sagte: „Wylie muss diese Briefe wohl gefunden haben. Das muss ihn rasend gemacht haben. Er war so blind vor Wut, dass es ihm nicht genug war, bloß Cosmo umzubringen. Er tötete die gesamte Familie.“

„Ist das überhaupt möglich?“, fragte Crane. „Tun Menschen wirklich solche Dinge?“

Bill sagte: „Wir haben es schon oft mit ähnlichen Fälle zu tun gehabt. Es muss tatsächlich ein Anflug kurzzeitigen Wahnsinns gewesen sein.“

Crane ließ die Schultern hängen und sagte: „Wir hätten nach seinem Selbstmord gründlicher suchen sollen. Das hier hätten wir finden müssen.“

Bill bemerkte bloß: „Wieso sollten Sie? Sie haben geglaubt, es mit einem Selbstmord zu tun zu haben. Sie hatten keinen Grund, anzunehmen, dass Wylie Pembroke ein Mörder war.“

Crane nahm den Karton in die Hand und blätterte die Briefe durch. Er sah immer noch so aus, als könne er seinen Augen nicht trauen.

Unterdessen überkam Riley das vage Gefühl, dass sie immer noch etwas ganz Entscheidendes übersahen.

Dann erinnerte sie sich…

Diese Fotos im Wohnzimmer.

Sie sagte zu Crane: „Haben Sie nicht gesagt, dass Crane keine überlebenden Angehörigen hatte?“

„Genau“, erwiderte Crane.

Riley fuhr fort: „Und Sie sagten, dass er sich zurückgezogen hatte, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte.“

„Ja, ein absoluter Einzelgänger“, sagte Crane. „Er hat einfach weiter die Post ausgetragen. Er war zu allen freundlich. Doch er mied Gesellschaft und hatte so weit ich weiß keine Freunde. Aber, großer Gott –– meinen Sie, dass Connie ihn verlassen hat, weil sie wusste, was er getan hatte?“
Möglich, dachte Riley, ohne es auszusprechen.

Doch es gab noch jemanden, der sie mehr als Wylies Ex-Frau interessierte.

Riley eilte zurück ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von den anderen. Sie zeigte auf die Fotos des kleinen Jungen.

Sie fragte Crane: „Wenn Wylie so ein Einzelgänger war, wer ist dann dieser Junge auf den Fotos?“

Crane schaute sich die Fotos genauer an und sagte…

„Wieso? Ich erkenne dieses Kind. Das ist Brandon Hitt. Er muss irgendeine besondere Beziehung zu Wylie gehabt haben. Davon wusste ich nichts und vermutlich auch sonst niemand.“

Riley war wie vom Blitz getroffen…

Eine besondere Beziehung!

Ein leicht zu beeindruckender Junge war einem Mann näher gekommen, der ein grausames Geheimnis hütete.

Auf welche Weise war der Junge von dieser merkwürdigen Freundschaft beeinflusst worden?

Was hatte er über seinen älteren Freund womöglich herausgefunden?

Und nun, da er ein erwachsener Mann war, wie hatte er auf Wylies Suizid reagiert?

Riley hatte zu viele Fragen, auf die sie noch keine Antwort kannte.

Außerdem kam ihr ein schrecklicher Gedanke…

Sam hatte gesagt, dass sie sich mit Brandon treffen wollte.

Ohne ein weiteres Wort an ihre Begleiter zu richten holte Riley ihr Handy hervor. Sie fand Sams Nummer und wählte sie. Sie konnte hören, wie das Telefon immer und immer wieder klingelte.

Sie geht nicht ran, dachte Riley entsetzt.


 

 

 

 

KAPITEL VIERUNDDREIßIG

 

Als Sam den Diner verließ, tippte sie schnell eine SMS an Agentin Paige…

 

Bin auf dem Weg zum Angelpier. Hoffe dort Brandon vorzufinden.

 

Sie wusste nicht genau, ob es wichtig war, Agentin Paige über ihren derzeitigen Aufenthaltsort zu informieren. Doch sie hielt es für angemessen, weil Agentin Paige ihr freundlicherweise erlaubt hatte, nach Brandon zu suchen, um so hoffentlich die Unschuld ihres Vaters beweisen zu können.

Sie dachte an Brandons Anruf zurück. Er hatte sie nur angerufen, um zu erfahren, wie es ihr ging, was sie als sehr nett empfunden hatte. Doch als sie erwähnt hatte, dass ihr Vater ein Verdächtiger im Fall war, hatte er plötzlich besorgt geklungen…

„Das ist unmöglich, Sam. Dein Vater kann diese Morde nicht begangen haben. Ich weiß sogar…“

Er sprach jedoch nicht zu Ende…

„Es tut mir leid, vergiss es. Ich habe mich… falsch ausgedrückt.“

Er hatte ihr nicht einmal gesagt, wo er im Moment war. Doch sie hatte die Restaurantgeräusche im Hintergrund hören können –– das Klirren von Geschirr und die Gespräche zwischen Bedienung und Gästen. Sie wusste, dass der 24-Stunden Diner das einzige Lokal in Rushville war, das um diese Uhrzeit noch auf hatte.

Als Sam Brandon nicht im Diner angetroffen hatte, hatte sie die Bedienung gefragt, wo er hingegangen sein konnte.

Die Kellnerin hatte gesagt…

„Oh, Brandon ist meist früh am Morgen hier. Er geht danach wohl angeblich immer zum Angelpier. Vielleicht gefällt es ihm, dort die ersten Strahlen der Sonne über dem Wasser aufgehen zu sehen.“

Sam fragte sich –– war er auch heute dort?

Der Angelpier war sein wahrscheinlichster Aufenthaltsort, wenn sie ihn jetzt finden wollte. Sie musste herausfinden, was er wusste.

Als sie wieder in ihr Auto stieg und losfuhr, musste sie an die merkwürdigen Worte denken, die er ihr am Telefon gesagt hatte…

„Dein Vater kann diese Morde gar nicht begangen haben.“

Doch dann hatte er gesagt…

„Es tut mir leid, vergiss es. Ich habe mich… falsch ausgedrückt.“

Was in aller Welt wusste er?

Und wieso wollte er es mir nicht sagen?

Sam fuhr auf die Straße, die am Strand entlangführte und folgte dieser bis sie am Angelpier angekommen war. Die große alte Holzkonstruktion ragte ungefähr hundert Meter weit in den Golf hinein. Sie parkte ihr Auto und stieg aus.

Als sie hinaus auf den Strand schaute, konnte sie zunächst kaum etwas im blassen Morgenlicht erkennen. Doch ihre Augen gewöhnten sich schon bald an die Dunkelheit. Wie erhofft, konnte sie dort nun einen Mann entdecken, der am Pier stand und hinaus auf die Wellen blickte, die mit der Flut an die Küste rollten.

Sie lief den Strand hinunter und rief…

„Brandon! Bist du das?“

Doch der Lärm der Brandung war zu laut, als dass er sie hätte hören können.

Endlich war sie direkt hinter ihm und sprach ihn mit seinem Namen an.

Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein breites Lächeln. Es war tatsächlich Brandon.

Er sagte: „Ich habe dich erwartet.“

Sam war irritiert.

Mich erwartet?

Warum hatte er angenommen, dass sie hierher kommen würde?

Plötzlich hob er eine Hand. Sie sah Metall in der Morgensonne aufblitzen und zuckte instinktiv zurück, als der Hammer gegen ihre Stirn prallte. Sie verspürte einen stechenden Schmerz und ihre Sicht verdunkelte sich.

Einen Moment lang wusste Sam nicht, wo sie war.

Dann hörte sie ihr Handy klingeln.

In ihrer Verwirrung wollte sie den Anruf schon entgegennehmen, begriff jedoch sofort…

Das geht jetzt nicht.

Sam versuchte, ihr Bewusstsein wiederzuerlangen. Sie wusste, dass es nun um Leben und Tod ging.

Sie begriff sogleich, dass sie durch ihr instinktives Zurückzucken, seinen sauberen, tödlichen Schlag vereitelt hatte. 

Sie wusste, dass sie den Schmerz überwinden musste. Ein weiterer Schlag würde jeden Moment folgen.

Und diesmal würde er sichergehen, dass er sie tötete.

Sie stolperte ungeschickt einige Schritte in irgendeine Richtung und bemerkte, dass ihr nun Wasser um die Beine schwappte. Sie begriff, dass sie hinaus ins Meer watete, und dass es in dieser Richtung kein Entkommen gab.

Als sie sich umdrehte, um zurück zum Strand zu laufen, sah sie Brandon in ihre Richtung laufen. Ohne darüber nachzudenken, griff Sam nach dem Dienstrevolver in ihrem Hüfthalfter. Hastig zog sie die Waffe heraus und feuerte einen einzigen, schlecht gezielten Schuss ab.

Sie hörte, wie er vor Schmerz aufschrie und sah, wie er sich um seine eigene Achse drehte und beinahe ins Wasser fiel. 

Sie hatte Glück gehabt und ihn anscheinend erwischt. Sie zielte nun genauer und visierte nun genau seinen Oberkörper an, dann drückte sie ab.

Doch Sams Waffe versagte.

Brandon war nun von Schmerz wie betäubt und stolperte umher, doch sie wusste, dass er nicht schwer verletzt war. Zumindest nicht schwer genug, um ihn von einem weiteren Tötungsversuch abzuhalten. Wie ein verletztes Tier war er nun gefährlicher als je zuvor.

Sie wäre am liebsten zu ihrem Auto gerannt. Doch sie wusste, dass sie es nie an ihm vorbeischaffen würde.

Sie drehte sich um und schaute auf die unbarmherzigen Wellen hinaus.

Es gab nur einen Weg, um zu entkommen –– und der war zwischen den Pfählen unter dem Pier hindurch. 

Sie steckte ihre nutzlose Waffe wieder ein und begann tiefer ins Wasser zu waten.

 

*

 

Benebelt griff Brandon nach seiner verwundeten Schulter…

Welch ein unfassbarer Schmerz.

Er war sich sicher, dass er nicht ernsthaft verwundet war. Es war ein gerader Durchschuss gewesen, und die Kugel hatte anscheinend keinen seiner Knochen erwischt.

Trotzdem konnte er sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal solche schrecklichen Schmerzen empfunden hatte…

Wann war das letzte Mal gewesen?

Als sein Vater ihn als kleinen Jungen in betrunkenem Zustand bestraft hatte.

Einen Moment lang konnte er sich nicht erinnern, wo er war oder was er hier wollte…

Die Frau.

Sam.

Er hatte sie zum Tode verurteilt, als sie vor einigen Tagen zu ihnen nach Hause gekommen war, mit ihrem Partner und den drei FBI-Agenten –– eine ganz zufällige Wahl, genau wie die anderen. 

Er hatte beschlossen, dass sie nach Vanessa Pinker sein nächstes Opfer werden würde.

Bis vor einer Sekunde schien sein Plan auch perfekt aufzugehen. Sie war eine kluge, junge Frau –– äußerst klug sogar, genau wie er gehofft hatte. Als er sie vom Diner aus angerufen hatte, hatte er gewusst, dass sie die Geräusche des Restaurants wiederkennen und begreifen würde, wo er war. Er wusste, dass sie sich sofort auf den Weg machen würde, um ihn zu suchen. Er wusste auch, dass eine der Kellnerinnen ihr sagen würde, dass er immer hierher kam.

Sein Plan war es gewesen, sie glauben zu lassen, dass es ihre eigene Idee war, ihm nachzujagen.

Und es war ein guter Plan gewesen –– bis zu dem Moment, in dem er versucht hatte, sie anzugreifen.

Sam war nicht wie Ogden oder Vanessa. Ihre Reflexe waren schnell und natürlich, und er hatte es nicht wie gehofft geschafft, den perfekten Schlag zu landen. Er war von sich selbst enttäuscht, doch er wusste auch, dass er jetzt keine Zeit hatte, in Selbstmitleid zu versinken. Er musste es zu Ende bringen. Er musste erneut zuschlagen und der nächste Schlag musste sitzen. 

Doch wohin war sie nur verschwunden?

Er drehte sich im Kreis und schaute über den Strand. Er wusste, dass er sie sehen würde, wenn sie über den Strand zu fliehen versuchte.

Dann drehte er sich wieder zum Wasser und schaute unter den Pier.

Sie ist irgendwo da drunter, begriff er.

Sie hockte wahrscheinlich hinter einem der großen hölzernen Stämme ganz in seiner Nähe.

Er war erneut zufrieden mit sich.

Jetzt musste er nur noch unter dem Pier entlangwaten und die Stämme absuchen.

Aber als er sich ins Wasser warf, schlugen ihm die Wellen mit unerwarteter Kraft entgegen. Der starke Blutverlust und der Schock des Schmerzes verwirrten seine Gedanken.

Mit unerwarteter Kraft holten Brandon einige Erinnerungen ein. 

Plötzlich stand der freundliche Postbote vor ihm. Er hatte ihn als Teenager auf seiner Zeitungsroute kennengelernt. Die Leute sagten, dass Wylie Pembroke ein geheimnisvoller Einzelgänger war, der keine Freunde hatte, aber er hatte sich mit Brandon angefreundet und hatte ihm das Gefühl gegeben, gewollt und besonders zu sein.

Brandon dachte an die vielen Stunden, die er in der kleinen Wohnung des Mannes verbracht hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie zusammen angeln und zelten gewesen waren.

Eines Tages waren sie Forellenfischen gewesen. Da war der Mann psychisch zusammengebrochen und hatte ihm unter Tränen gestanden…

„Ich habe sie umgebracht, Junge. Ich habe sie alle umgebracht. Niemand weiß es außer dir.“

Für Brandon war diese Enthüllung ein Schock gewesen –– sein gutherziger Freund war niemand anderes als der berüchtigte Mörder der Bonnett Familie…

Der Kampf gegen die Wellen brachte Brandon zurück in die Gegenwart. Er wartete nun zwischen den Baumstämmen, auf denen der Pier stand. Er hielt den Hammer immer noch fest in seiner Hand. Er konnte die junge Frau, die er umbringen wollte, nirgendwo entdecken. 

Sie musste hier irgendwo sein. Doch als er versuchte, sich auf seine Suche zu konzentrieren, verspürte er Übelkeit, Schwindel und Schmerz. Die Erinnerungen, die weiterhin auf ihn einströmten, lenkten ihn ab.

Er dachte daran, wie sehr den armen Mann das, was er getan hatte, gequält hatte.

Das hatte Brandon immer schon als ungerecht empfunden.

Schließlich hatte er es getan, um etwas Falsches wieder Richtig zu stellen.

Cosmo Bonnett hatte eine Affäre mit Wylie Pemrokes Ehefrau gehabt.

Wylie hatte ein Recht auf seine Rache gehabt.

Und was für ein atemberaubender Akt der Rache es gewesen war –– Cosmos Familie zu töten, bevor er den Ehebrecher ganz am Ende erschlug!

Die Wellen schlugen Brandon immer stärker und höher entgegen, und er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Er konnte seine Beute nicht finden, und er musste die ganze Zeit an Wylie denken…

Brandon hatte sich immer Wylies Mut und Verwegenheit gewünscht. Wenn er sie gehabt hätte, hätte er seinen Vater, der seiner Mutter und seinem kleinen Bruder so viel Leid angetan hatte, in seine Schranken verwiesen. Er hätte nicht zugelassen, dass sein Vater ihm mit einem Hammer auf die eigenen kleinen Kinderhände schlug und ihm Schmerzen zufügte, die er heute noch spüren konnte und die er sicherlich bis zu seinem letzten Atemzug spüren würde.

Vielleicht hätte Brandon selbst den Hammer gegen seinen Vater erheben sollen, irgendwann während dieser schlief, anstatt zuzulassen, dass er eines Tages endgültig seine gepeinigte Familie verließ. 

Brandon hatte Wylie Pembroke Jahre lang bewundert und sich gewünscht, ihm ähnlich zu sein. Er wollte auch so mutig, so mächtig sein.

Wann auch immer Brandon davon geträumt hatte, das zu tun, was Wylie getan hatte, hatte er in einer Hinsicht seine Sache immer besser als sein Vorbild gemacht.

Wylies Handlungen waren wahnsinnig und chaotisch gewesen.

In der Stadt kursierten damals die wildesten Beschreibungen der blutbespritzten Schlafzimmer, der zertrümmerten Schädel und der zu Brei geschlagenen, unerkennbaren Gesichter.

Brandon hatte immer gedacht, dass diese Morde den Charakter seines Freundes nicht wirklich widerspiegelten. Wylies Rache hätte kühler, berechenbarer, schneller, präziser sein müssen…

Ordnung.

Brandon hatte immer davon geträumt, Wylies Tat zur Perfektion zu bringen.

Und dann, vor zwei Wochen, hatten Wylies Schuldgefühle überhand genommen, und er hatte sich umgebracht…

Eine Welle schlug Brandon ins Gesicht und brachte ihn beinahe zu Fall. Die Flut verlangsamte seine Suche, doch sie brachte ihn auch zurück zu seinem gegenwärtigen Problem.

Ist sie entkommen? fragte er sich.

Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie unbemerkt an ihm vorbeigeschlüpft war. Sie musste immer noch irgendwo hier ganz in der Nähe sein, hinter einem der Stämme kauernd, in der Hoffnung, dass er seine Suche aufgeben und verschwinden würde.

Doch genau das würde er nicht tun.

Ich muss es zu Ende bringen –– für Wylie.

Denn diese Morde waren ein Tribut, eine Hommage an den Mann, den Brandon geliebt und respektiert hatte, seiner eigenen Schuldgefühle und seinem Selbsthass zum Trotz.

Er hoffte, dass Wylie zugeschaut hatte, als er den Mann und die Frau umgebracht hatte.

Er hoffte, dass Wylies Geist nun endlich einsah, dass Rache der richtige Weg gewesen war.

Er hoffte, dass er Wylie zeigen konnte, wie wunderschön solch eine Tat sein konnte.

Doch nun war all das gefährdet, denn nichts lief mehr so, wie er es wollte. Er musste diesen Mord vollenden, so gut es eben ging. Er würde nicht perfekt sein, aber…

Er hatte immer noch genug Zeit für einen weiteren Mord. Beim nächsten Mal würde alles perfekt sein.

Brandons Blick wurde von etwas angezogen, das hinter einem der Pfähle durch die Wellen immer wieder hochgeschaukelt wurde.

Da ist sie, dachte er sich. 

Eine weitere Welle schlug ihm entgegen, als er auf den Pfahl zu watete. Er griff ins Wasser und fand ein paar Hände, die sich panisch aber vergebens zu wehren versuchten.

Einen Moment später griff er sie bei den Haaren und zog ihr Gesicht an die Oberfläche.

Sie atmete schwer und hustete. Sie versuchte immer noch, ihn wegzuschubsen.

Doch er hielt sie mit seiner linken Hand fest. Seine rechte umgriff immer noch den Hammer. Mit einer schnellen Bewegung würde er…

Plötzlich spürte Brandon, wie sich etwas um seinen Hals schnürte und ihn nach hinten zog. Er ruderte wild mit den Armen, wie einer der Fische, die er und Wylie gefangen hatten, als er noch klein gewesen war.

Er spürte, wie sein Körper gegen etwas Riesiges und Weiches gedrückt wurde.

Hatte ein großes Meerestier ihn angegriffen?

Nein, begriff er, es ist ein Mensch.

Zornig schrie Brandon auf und fuhr herum, um den Eindringling zu töten.


 

 

 

 

KAPITEL FÜNFUNDDREIßIG

 

Als Bill auf der Strandstraße gegenüber vom Pier hielt, sprang Jenn gleich als erste aus dem FBI Auto. Sie blickte zu dem riesigen hölzernen Bau, wo gerade eine Person aus den Wellen an den Strand getaumelt kam.

Es ist Sam! erkannte sie.

Sam war komplett nass und hatte augenscheinlich die Orientierung verloren. Jenn konnte sehen, dass sie an der Schläfe blutete. Sie rannte auf Sam zu und rief ihren Namen.

Sam schien sie zu hören. Sie starrte Jenn benommen an und deutete dann auf etwas unter dem Pier.

Jenn konnte erkennen, dass dort im Wasser zwischen den Pfählen ein Kampf stattfand.

Was um alles in der Welt ging dort vor sich?

Im dämmrigen Morgenlicht erblickte sie zwei Männer, die gegeneinander kämpften –– einer dünn und groß, der andere riesig und muskulös. Was auch immer da passierte, Jenn wusste, dass sie es stoppen musste.

Sie sprang ins Wasser und schwamm gegen die hohen Wellen an. Als sie die Kämpfenden erreicht hatte, erkannte Jenn in einem der beiden Brandon Hitt. Er hielt in einer Hand einen Hammer und drückte mit der anderen den Kopf des zweiten Mannes unter Wasser. Zwei fette Hände kämpften gegen ihn an.

Bevor Brandon ihre Anwesenheit überhaupt bemerken konnte, holte Jenn mit der Hand aus und versetzte ihm einen wuchtigen Schlag mitten ins Gesicht. Er taumelte und stolperte in eine hereinbrechende Welle.

Jenn tastete panisch nach dem Menschen unter Wasser und hoffte, dass er noch nicht ertrunken war. Doch Brandon hatte schnell sein Gleichgewicht wiedergefunden. Er hob seinen Hammer und ging auf sie los. Der Wahnsinn in seinem Gesicht verriet ihr, dass er zweifelsohne vorhatte, sie zu töten.

In diesem Moment ertönte ein Schuss.

Eine bekannte Stimme brüllte: „Bewegen Sie sich keinen Schritt weiter, Brandon Hitt, oder der nächste Schuss trifft nicht ins Leere.“

Sie drehte sich um und sah Agentin Paige am Ufer stehen. Sie zielte mit ihrem Revolver direkt auf Brandon. Und sie war nicht alleine. Bill, Chief Crane und Dominic standen alle knietief im Wasser, auch ihre Waffen waren auf Brandon gerichtet.

„Einer von ihnen trifft bestimmt“, warnte Jenn ihren Gegner.

Brandon ließ den Hammer fallen und hob die Hände. Er sah besiegt und erschöpft aus.

Jenn griff erneut nach der großen menschlichen Gestalt, die immer noch unter Wasser war.

Sie bekam einen Hemdkragen zu fassen und zog sein Gesicht zur Oberfläche.

Der Mann hatte nun wieder Boden unter den Füßen und griff nach dem nächstgelegenen Pfahl. Er keuchte und röchelte stark und schien sich beinahe übergeben zu müssen.

Jenn erkannte ihn sofort.

Sie rief: „Amos Crites! So wahr ich lebe! Was zur Hölle machen Sie hier?“

Crites konnte nur ein paar wenige Worte hervorpressen: „Ihren Job machen, anscheinend.“

Seine Stimme ging in einem Hustenkrampf unter.

„Kommen Sie“, sagte Jenn und half ihm zurück ans Ufer. Sie sah, wie Riley und Chief Crane Brandon Hitt Handschellen anlegten. Bill hatte Sam in eine Decke gewickelt, die er aus dem Auto mitgenommen haben musste. Er telefonierte –– wahrscheinlich rief er gerade einen Krankenwagen, dachte Jenn.

Crites grummelte: „Seit die arme Vanessa Pinker getötet wurde, habe ich euch Feds heute Nacht verfolgt. Ich habe euch dabei zugesehen, wie ihr wie aufgescheuchte Hühner durch die Gegend gerannt seid und nichts auf die Reihe bekommen habt. Als Sam Kuehling dann alleine losgefahren ist, habe ich mir Sorgen gemacht und bin ihr nachgefahren. Und dann habe ich gesehen, was hier auf sie gewartet hat….“

Jenn schnappte nach Luft, während sie Crites mit seinem enormen Körpergewicht stützte. Sie zeigte auf Sam und sagte…

„Tja, es sieht so aus, als hätten Sie Sams Leben gerettet. Danke dafür. Und ich habe Ihres gerettet. Gern geschehen. Sie können den Feds dankbar sein, dass sie am unteren Rand nach solchen wie mir fischen.“

Crites hörte auf zu husten und starrte sie an.

Er schien endlich zu begreifen, dass er von einer schwarzen, weiblichen FBI-Agentin gerettet worden war.

Crites schüttelte den Kopf und stöhnte, bevor er am Strand zusammenbrach.

Jenn musste lachen und dachte…

Gott hat auf jeden Fall Humor.


 

 

 

 

KAPITEL SECHSUNDDREIßIG

 

Als Sam langsam wieder zu sich kam, bemerkte sie, wie ihr ganzer Körper wehtat. Ihr Kopf pochte schmerzhaft und fühlte sich an als wolle er jeden Moment platzen.

Wo bin ich? fragte sie sich.

Sie öffnete die Augen und erkannte allmählich die Gegenstände, die sie umgaben...

Ach ja. Das Krankenhaus.

Seit dem Vorfall am Pier war sie immer wieder zu sich gekommen. Sie konnte sich daran erinnern, wie sie in die Notaufnahme gebracht worden war, wo ihre Kopfwunde genäht und verbunden worden war. Ein Arzt hatte sie außerdem untersucht, um sicherzustellen, dass ihre Gehirnerschütterung nicht lebensbedrohlich war.

Sie bemerkte, dass einige Menschen an ihrem Bett standen. Es waren die Agenten Paige, Jeffreys und Roston. Dann merkte sie, dass jemand an der anderen Seite des Bettes ihre Hand hielt. Sie drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite und sah das lächelnde Gesicht ihres Vaters über ihr. Er sah ganz wie der alte aus.

„Dad!“, sagte sie und war selbst ganz überrascht, wie schwach ihre Stimme klang. 

Ihr Vater nickte und sagte: „Genau. Sie haben mich rausgelassen, sobald sie wussten, wer der echte Mörder war. Und du bist diejenige, die die Feds zu ihm geführt hat. Ich bin stolz auf dich, Liebes.“

Sam seufzte, als sie daran dachte, wie sie zugelassen hatte, dass Brandon sie in seine Falle lockte. Es fühlte sich nicht gerade wie etwas an, worauf sie stolz sein konnte.

Sie sagte: „Ich habe einfach alles falsch gemacht und habe mich dann auch noch freiwillig ausgeliefert.“

Doch Agentin Paige entgegnete: „Das würde ich nicht so sehen. Du und dein Vater haben die Bonnett Morde geknackt. Das allein ist eine große Leistung.“

Sam strahlte. Von genau dieser Agentin gelobt zu werden, fühlte sich großartig an.

Dann sagte Agentin Paige: „Die Agenten Jeffreys, Roston und ich fliegen zurück nach Quantico. Wir wollten davor nur noch einmal kurz bei dir vorbeischauen.“

„Das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte Sam. „Aber was ist mit Brandon?“

Agent Jeffreys sagte: „Er ist in einem anderen Krankenhauszimmer und wird wegen seiner Schulter behandelt. Chief Crane ist bei ihm, und außerdem wird er gut überwacht. Ihm wurden schwere Schmerzmittel verabreicht, und nun redet er wie verrückt. Er hat alles gestanden.“

Sam wollte wissen: „Aber wieso hat er es getan? Diese Menschen ermordet, meine ich?“

Agentin Roston sagte: „Das ist eine lange Geschichte. Er war als Teenager eng mit dem ursprünglichen Mörder, Wylie Pembroke, befreundet. Er hat erfahren, was Pembroke getan hatte. Nachdem Pembroke sich umgebracht hatte, hat Brandon die krankte Entscheidung getroffen, sein Werk weiterzuführen.“

Sam lag da und starrte die Agenten ungläubig an. Sie konnte kaum glauben, was sie da gehört hatte.

Agentin Paige sagte: „Mach dir keine Sorgen, wir werden die ganze Wahrheit bald genug ans Licht bringen. Nicht, dass wir jemals vollends verstehen werden, wieso er getan hat, was er getan hat. Aber liegt es auch in der Natur unserer Arbeit, manchmal Dinge zu erleben, die wir nicht ganz verstehen können.“

Dann betrat noch jemand das Krankenzimmer. Es war Amos Crites.

„Du siehst schon viel besser aus“, sagte Crites mit seiner tiefen Stimme.

Sam erinnerte sich nun, wie Crites Brandon von hinten geschnappt hatte, gerade als dieser mit seinem Hammer zum tödlichen Schlag ausgeholt hatte.

„Haben Sie vielen Dank für das, was Sie für mich getan haben“, sagte sie.

„Das war doch der Rede nicht wert“, sagte Crites mit einem Schulterzucken. „Ich hätte schon lange wissen müssen, dass irgendetwas mit diesem Brandon Hitt nicht ganz stimmt. Ich kenn ihn und seine Familie schon lange. Als er noch ein Kind war, hat mir Brandon einmal erzählt, dass sein Vater ihn mit einem Hammer geschlagen hatte. Ich habe den Kerl daraufhin so verprügelt, dass er die Stadt für immer verlassen hat.“

Crites scharrte mit dem Fuß und fuhr fort…

„Ich nehme an, ich war der einzige in der Stadt, der gemerkt hat, dass Brandon sich mit Wylie Pembroke angefreundet hatte. Damals dachte ich, dass das beiden gut tun würde.“

Mit einem tiefen Stöhnen fügte er hinzu: „Mensch, wie ich mich da geirrt habe.“

Dann plusterte er sich wieder auf und sagte: „Jedenfalls ist diese ganze widerliche Sache nun vorbei, und ich bin verdammt froh, dass das so ist. Leute können nicht einfach rumlaufen und andere Menschen ohne Grund töten. Das wäre langfristig richtig schlecht für die Wirtschaft gewesen.“

Crites holte eine Zigarre raus und wollte sie beinahe schon anzünden. Doch dann schien er sich daran zu erinnern, wo er gerade war, und steckte sie wieder ein.

„Verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte er. „Ich bin froh, wenn die Immobilienpreise runter gehen, aber nur solange, wie ich Grundstücke billig aufkaufen kann. Noch ein paar Morde mehr und die ganze Sache hätte ein richtig schlechtes Licht auf unsere Stadt geworfen. Das hätte ich natürlich nicht gewollt.“

Als er sich zum gehen umdrehte, fand er sich plötzlich Agentin Roston gegenüber stehen. 

Er blickte sie düster an, und sie konnte nicht anders als loszulachen.

Was ist so lustig? fragte Sam sich.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Amos Crites den Raum.

„Wir werden jetzt auch gehen“, sagte Agentin Paige und klopfte Sam auf die Schulter. „Du bist eine talentierte junge Frau. Du könntest eine Zukunft in unserem Job haben. Ich würde gerne in Kontakt bleiben.“

Sam konnte ihren Ohren kaum trauen und brachte verdutzt nur ein knappes ‚Dankeschön‘ über die Lippen.

Als die Agenten gegangen waren, sah Sam, dass ihr Vater im Besuchersessel eingeschlafen war.

Armer Dad, dachte sie.

Was für eine schreckliche Nacht er durchgemacht haben musste. Würde er noch wissen, wo er war und was passiert war, wenn er wieder aufwachte? Es zerbrach Sam das Herz, daran zu denken, dass sich sein Zustand bis zum Ende seines Lebens nur noch verschlimmern würde. Doch sie war auch fest entschlossen, von nun an so viel Zeit wie nur möglich mit ihm zu verbringen.

Sam wollte schon ein weiteres Nickerchen abhalten, als Dominic mit einem Blumenstrauß im Türrahmen auftauchte.

„Hey“, sagte Dominic mit leiser Stimme, um ihren Vater nicht zu wecken. „Schön zu sehen, dass du schon viel besser aussiehst.“

Ihr fiel zum ersten Mal auf, wie attraktiv Dominic eigentlich war.

„Du siehst auch nicht schlecht aus“, sagte sie.

Dann fühlte sie, wie sie rot wurde.

Oh mein Gott. Habe ich das gerade wirklich gesagt?

Es entsprach in jedem Fall der Wahrheit. Sie hatte seit geraumer Zeit gespürt, dass Dominic verknallt in sie war und seine Eifersucht Brandon gegenüber hatte ihr das nur bewiesen. Und nun war sie von sich selbst überrascht, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.

Dominic setzte sich neben sie ans Bett und sagte: „Die Ärzte sagen, dass sie dich einige Tage zur Beobachtung hier behalten werden. Das bedeutet, dass ich Zeit mit dir verbringen kann.“

Sie nahm Dominics Hand und drückte sie.

„Das klingt schön“, sagte sie.

Mit einem Lächeln dachte sie …

Vielleicht musste mir ja erst einer mit dem Hammer auf den Kopf hauen, damit ich erkenne, was ich für ihn fühle.


 

 

 

 

KAPITEL SIEBENUNDDREIßIG

 

Als das FBI Flugzeug auf dem Flughafen von Quantico landete, musste Riley an ihren gestrigen Flug nach Mississippi denken. So viel war seitdem passiert, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, über den Traum nachzudenken, den sie während der Reise gehabt hatte.

In dem Traum hatte ihr Vater gesagt…

„Du kannst mit etwas richtig liegen und gleichzeitig falsch.“

„Beides zur selben Zeit.“

Riley seufzte, als sie daran dachte. Nun wusste sie, wie wahr diese Worte gewesen waren. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass es eine tiefe Verbindung zwischen den Bonnett Morden und den Morden an Gareth Ogden und Vanessa Pinker gab.

Ihre Eingebungen an den Tatorten hatten dieses Gefühl bestätigt –– dass die neuen Morde irgendeine Art Fortführung waren…

Sie erschauderte, als sie daran dachte, wie ihr Vater gesagt hatte…

„‚Eine Fortführung.‘ Interessante Wortwahl.“

Sie war überzeugt gewesen, dass die neuen Morde nicht bloß die Taten eines herkömmlichen Nachahmers waren, und das hatte sich als gleichermaßen wahr und falsch herausgestellt.

Seiner eigenen Aussage nach hatte Brandon Hitt nicht versucht, Wylie Pembrokes schreckliche Affekttat zu imitieren.

Er hatte versucht, das Verbrechen zu verbessern.

Er wollte es perfektionieren.

Chief Crane hatte sie während des Rückfluges kontaktiert und ihr gesagt, dass er Wylie Pemborkes Ex-Frau, die nun in Minneapolis lebte, hatte ausfindig machen können. Crane sagte, dass die arme Frau fast einen Nervenzusammenbruch erlitten hat, nachdem sie gehört hatte, was vorgefallen war. Damals, als die Bonnett Familie ermordet worden war, hatte sie vermutet, dass ihre Affäre mit Cosmo Bonnett der Grund für die Morde bzw. die schreckliche Rache ihres Ehemannes gewesen war. Von Gefühlen der Angst und Schuld getrieben, hatte sie Rushville verlassen und war nie mehr zurückgekehrt.

Doch am Ende konnte sie doch nicht vor der Vergangenheit fliehen.

Riley dachte an Wyatt Hitt. Es war nicht seine Schuld, dass sein Vater die Familie verlassen hatte, seine Mutter gestorben war und sein Bruder sich als kaltblütiger, kalkulierter Mörder entpuppt hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass der junge Zeitungsausträger seiner Vergangenheit entkommen konnte?

Glücklicherweise würde Wyatt nicht ins Waisenheim kommen. Chief Crane hatte erzählt, dass Amos Crites die Verantwortung für den Jungen übernommen hatte. Crites hatte eine örtliche kirchliche Organisation auf den Fall aufmerksam gemacht. Eine nette und stabile Familie würde Wyatt bei sich aufnehmen. Vielleicht würde der Junge es so schaffen, seinen schrecklichen Start ins Leben zu überwinden.

Riley wusste, dass das nicht einfach für Wyatt sein würde. Schließlich hatte Jilly die schrecklichen Dinge, die sie hatte durchmachen müssen, noch lange nicht überwunden, und auch Riley selbst konnte ihre eigene frühe Kindheit und Jugend nicht gerade als stabil und glücklich bezeichnen.

Dann huschte ein Lächeln über Rileys Lippen, und die Anspannung ließ ein wenig nach. Trotz ihrer häufigen Abwesenheit wurde Jilly schnell erwachsen und lernte, mit ihren gelegentlichen Selbstzweifeln umzugehen. Natürlich war auch Gabriela ein wunderbarer Einfluss für sie. Und Riley und Blaine waren auch auf dem Weg… nun ja eine gute und stabile Familie zu gründen.

Das Flugzeug hielt auf der Landebahn, und Riley, Bill und Jenn begaben sich zum Ausgang. Als sie aus dem Flugzeug ausgestiegen waren, wurden sie schon von Agent Brent Meredith erwartet. Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und schaute ziemlich finster drein.

Als sie die Treppen hinabstiegen, murmelte Bill Riley zu…

„Ich gehe davon aus, dass er nicht hier ist, um uns zu gratulieren.“

„Nein, das glaube ich auch nicht“, sagte Riley seufzend.

Sie erinnerte sich an den Zorn des Chiefs, als er am Telefon erfahren hatte, dass sie eigenmächtig Rushville verlassen hatte und dass Bill und Jenn sie die ganze Zeit über gedeckt hatten…

„Wenn Sie drei zurück sind, können Sie sich auf was gefasst machen.“

Als sie am unteren Ende der Treppe angekommen waren, brummte Meredith Riley zu…

„Ich will Sie sprechen.“

Dann sagte er zu Bill und Jenn…

„Sie beide werde ich mir später noch zur Brust nehmen.“

Bill und Jenn warfen Riley mitleidige und besorgte Blicke zu und gingen weiter.

Meredith fragte Riley: „Ist Ihr Auto hier?“

„Ja“, sagte Riley.

„Ich gehe das Stück mit Ihnen“, sagte Meredith.

Einige angespannte Momente lang gingen sie schweigend nebeneinander her.

Dann wollte Meredith wissen: „Erzählen Sie mir, wieso Sie mitten im Fall zurückgekommen sind.“

Riley begriff, dass sie ihm nichts anderes als die Wahrheit sagen konnte. Sie erklärte in so wenigen Sätzen wie möglich, dass sie herausgefunden hatte, dass ihre jüngere Tochter begonnen hatte, sich selbst zu verletzen und dass sie nicht anders gekonnt hatte, als nach Hause zu fahren.

„Wie geht es Ihrer Tochter jetzt?“, fragte Meredith.

Riley überraschte diese Frage.

Sie sagte: „Es ging ihr besser, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie wird eine Therapie machen müssen.“

Erneut stellte sich ein Schweigen ein.

Als sie an Rileys Auto angekommen waren, blieb Meredith stehen und blickte sie eindringlich an. Dann sagte er: „Sie hätten es mir sagen müssen.“

Nun war Riley wirklich zutiefst verwundert. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

Schließlich sagte sie: „Hätte es denn einen Unterschied gemacht?“

„Das ist nicht der Punkt“, entgegnete Meredith. „Es war nicht Ihre Entscheidung. Sie hätten es mir sagen müssen. Ich muss Bescheid wissen.“

Sie schauten einander einen Moment lang an.

Riley fragte sich…

Ist das die einzige Strafe, die ich bekomme?

Dann sagte Riley: „Ok.“

Als sie in ihr Auto stieg, sagte Meredith noch…

„Sie drei haben gute Arbeit in Mississippi geleistet.“

„Danke“, antwortete Riley.

Als sie abfuhr, sah sie im Rückspiegel, dass Meredith stehen geblieben war und ihr nachsah, seine Arme waren immer noch vor der Brust verschränkt. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr…

Ich bin ihm nicht gleichgültig.

Und Bill und Jenn sind es auch nicht.

Mehr als das –– sie spürte, dass Meredith die Verbindung zwischen Riley und ihren beiden Partnern bewunderte, selbst wenn diese Verbindung manchmal bedeutete, die Fehler und Vergehen der anderen decken zu müssen.

Riley spürte, dass Meredith einsam war –– ein einsamer Mann in einem einsamen Job.

Er beneidet uns, dachte sie. Er beneidet, was wir aneinander haben.

Es kam ihr komisch vor –– komisch und traurig, aber auch irgendwie liebenswert.

Sie machte sich auf den Heimweg.

Sie nahm sich vor, ihm das nächste Mal zu erzählen, was sie vorhatte.

 

*

 

Später am selben Tag saßen Riley und Blaine auf ihrer Veranda und schauten ihren drei Mädchen beim Spielen mit dem Hund und der Katze zu. Sie tranken Kaltgetränke und knabberten Snacks, die Gabriela vorbereitet hatte, um Riley zuhause willkommen zu heißen. 

Außer Hörweite der Kinder hatte Riley Blaine erzählt, was mit Jilly passiert war.

„Meine Güte“, sagte Blaine. „Davon ist jetzt gar nichts mehr zu merken.“

„Ich weiß“, sagte Riley. „Hoffen wir, dass es so bleibt. Ich denke, das wird es. Sie braucht nur ein wenig Hilfe, um das alles zu verarbeiten.“

Sie schwiegen eine Weile.

Dann sagte Blaine: „Ich wusste, dass mit Jilly etwas nicht stimmte, als ich deine Töchter nach Hause gefahren habe. Aber ich…“

Er verstummte für einen Moment und fuhr dann fort…

„Aber ich wusste nicht, was ich hätte tun oder sagen sollen. Hätte ich mit ihr reden sollen? Hätte ich sie dazu auffordern sollen, mir alles zu erzählen? Ich bin nicht ihr Vater –– zumindest noch nicht. Ich weiß nicht, wo die Grenze ist. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Ich kenne die Regeln nicht.“

„Ich auch nicht“, erwiderte Riley. „Es gibt keine Bedienungsanleitung für das, was wir hier versuchen –– zwei Familien zu einer zusammenzuführen.“

Die drückten einander die Hand und schauten ihren Kindern einige weitere Augenblicke schweigend zu.

Dann sagte Blaine: „Ich sollte mich lieber wieder auf den Weg ins Restaurant machen.“

Riley nickte und sagte: „Ich habe wenig geschlafen. Ich werde wohl bald ins Bett gehen.“

Riley und Blaine erhoben sich und küssten einander vorsichtig.

Blaine sagte: „Riley… lass uns die Dinge langsam angehen. Ich meine, zwischen dir und mir. Lass uns sichergehen, dass wir alles richtig machen.“

„Ok“, sagte Riley und spürte einen Kloß im Hals.

Blaine rief Crystal, und die beiden fuhren davon. Während Riley ihren zwei Töchtern noch eine Weile zusah, gingen ihr Blaines Worte nicht aus dem Kopf…

„Lass uns die Dinge langsam angehen.“

Das klang nach einer guten Herangehensweise. Doch egal, aus welcher Perspektive sie die Dinge betrachtete, es gab immer Familiennotfälle, mordende Monster, ernste Zwischenfälle, bei denen es um Leben und Tod oder irgendwelche Krisen ging, die zwar klein erschienen, doch sich dann irgendwie doch als ebenso monumental herausstellten, wie alles andere in ihrem Leben auch.

Riley seufzte tief und traurig und dachte immer und immer wieder an Blaines Worte…

„Lass uns die Dinge langsam angehen.“

Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie alle möglichen Dinge würde langsam angehen können…

Wenn das Leben mich bloß lassen würde.


 

 

JETZT VORBESTELLEN!
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GEMIEDEN

(Ein Riley Paige Krimi ––Band 15)

 

 

"Ein Meisterwerk der Spannung! Die Autorin schafft es auf hervorragende Weise den Charakteren eine psychologische Seite zu geben, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihre Köpfe versetzt fühlen und ihren Ängsten folgen und über ihren Erfolg jubeln können. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Voller Wendungen wird Sie dieses Buch bis zur letzten Seite wach halten."

––Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (zu Verschwunden) 

 

GEMIEDEN ist Band #15 der Riley Paige Bestseller Krimiserie, die mit dem #1 Bestseller VERSCHWUNDEN (Band #1) –– über 1000 Mal mit 5-Sternen bewertet und kostenlos zum Herunterladen verfügbar.

 

Als ein Serienmörder eine Reihe von Städten in Schrecken hält und der einzige mögliche Zeuge unfähig ist zu sprechen, liegt es an FBI Spezialagentin Riley Paige in die Gedanken eines komplexen Mannes einzudringen und herauszufinden, was er wissen könnte.

 

Was haben diese Opfer gemeinsam? Und was genau hat der Mann beobachtet?

 

In diesem düsteren Psychothriller muss Riley Paige die Geister ihrer eigenen Vergangenheit bekämpfen, als sie dazu angehalten wird ein Verbrechen aufzudecken, dass alle anderen erblassen lässt, und eines, dass sie zwingen wird zu tief in die Gedanken eines Psychopathen einzutauchen…

 

Ein Actionreicher Thriller voller Spannung ist GEMIEDEN Band # 15 einer fesselnden neuen Serie –– mit einer geliebten neuen Hauptfigur –– die sie bis in die späte Nacht dazu verleiten wird weiterzublättern.

 

Band # 16 der Riley Paige Serie ist bald erhältlich.
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Blake Pierce

 

Blake Pierce ist die Autorin der RILEY PAIGE Bestseller Krimiserie, die bisher zwölf Bände (weitere Bände folgen) umfasst. Blake Pierce ist ebenso die Autorin der MACKENZIE WHITE Krimiserie, bestehend aus acht Bänden; der AVERY BLACK Krimiserie, aus sechs Bänden bestehend; der KERI LOCKE Krimiserie, aus fünf Bänden bestehend; ebenso die neue Serie DAS MAKING of RILEY PAIGE, die mit Band #1 BEOBACHTET beginnt.

Blake Pierce ist eine begeisterte Leserin und schon ihr ganzes Leben lang ein Fan des Krimi- und Thriller-Genres. Blake liebt es von Ihnen zu hören, also besuchen Sie www.blakepierceauthor.com und bleiben Sie in Kontakt!
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